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IX,

Ko. Su�fetulaewird troy �einerBedeutungvon den
alten Autoren nie erwähnt; uur in den ÎItinerarien und
in den Bi�chofsverzeichni��entritt der Name auf und aus

in Lambe��agefundenenIn�chri�tenwi��enwir, daß die

dritte Legion dort Rekruten aushob, die Einwohner al�o
das römi�cheBürgerrechtgeno��en.Genaueres weiß nur

der arabi�cheGeograph Edri�izu berichten. „Sbeitla, �agt
er, war vor dem Zslam die Re�idenzdes Gerges, des

römi�chenKönigs in Afrika; �iezeichnete�ichaus durch
ihre Ausdehnung und ihre Schönheit,ihren Ueberflußaun

Wa��er,thr mildes Klima und ihre Reichthümer; �iewax

umgebenvon Gärten und Baumpflanzungen. Die Mu�el-
männer eroberten �iein den er�tenJahren der Hed�chra
und er�hlugenden großenKönig Gerges. Der König
Gergesoder, wie thn andere arabi�cheSchrift�tellernennen,

D�chird�chirx,i�t der byzantini�chePatricius Gregorius,
welcher�ichvon Byzanz losgeri��enhatte und �einePro-
vinz, auf die Afarek, die Mauren, ge�tützt,ganz unabhängig
beherr�chte,�ogarMünzen mit �einemBilde �chlagenließ.-

Er �ammelte,als er 6471) den Anmar�chder Araber unter

Abdallah erfuhr, ein großesHeer und trat den Eindring-
lingen entgegen, nah den Einen kurz vor Sbeitla, nach
Anderen bei Jacubê. Seine �{<öneTochter fochtan �einer
Seite und ex ver�prachihre Hand und 100 000 Gold�tücke
Dem, der ihm den Kopf Abdallah's brächte. Auf den

Rath des jungenZobeïr ibn Kais �eßteAbdallah aber

genau den�elbenPreis auf den Kopf des Gregorius. Dex

Kampf dauerte mehrere Tage und wurde. jedesmal beim

1) Richtiger wohl 662, im Jahre 40 der Hed�chra.

Globus XLIX., Ne. 18.

Beginne der eigentlichenMittagshißeabgebrochen. Am

drittenTage aber fithrte Abdallah nur einen Theil �einer
Leute 1n8 Gefechtund ließ die anderen in ihren Zelten
zurü>bleiben;als dann die Byzantiner zur Mittagsruhe
in thr Lagerzurügekehrtwaren, überfiel er �ieganz un-

erwartet und brachte ihnen eine �hwereNiederlage bei.
Gregorius wurde von Zobeïr er�chlagenund �eineTochter,
nachdem �iemehrere Araber über der Leicheihres Vaters

getödtet,gefangen und Zobeïr als Sklavin überliefert.
Die Sieger �türmtenSbeitla unmittelbar nah der

Schlachtund machtendort �oreicheBeute, daßnach Abzug
des dem Schaze zukommendenFün�ftelsjeder Fußgänger
1000, jederReiter 3000 Gold�tückeerhielt. Doch führte
die�erSiegnochnicht zur definitivenEroberungdes Landes:
die Siegerfandenes gerathen, vor der drohendenHaltung
der thnenanfangs freundlichenBergberbermit threr Beuke
abzuziehen. Sufetulae blieb in Ruinen. Allen An�cheine
nachver�uchtendie überlebenden Einwohnernah dem Ab-

zuge derFeinde die Stadt wieder zu begründenund in

vertheidigungsfähigenStand zu �eßen,aber die Einfälle

wiederholten�ichbald, der BerberkönigKn�chile�owenig
wie �eineNachfolgerinin der Führung gegen den JIslam,
die Kahina, waren den Städten der Mauren freundlich
ge�innt.Die Berg�tämmevollendeten �chließlichdas Werk

der Araber und ein paar Erdbeben ließennichts mehr auf-
vet als den Triumphbogen, die Tempel und ein paar
Mauerre�te.Die Lage am Kreuzungspunkte mehrerer
Straßen, der fruchtbareBoden und der Wa��erreichthum
ver�prechenübrigens einer etwaigen Kolonie ein ra�ches
Gedeihen. y
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Cagnat's und Saladin's Rei�enin Tune�ien.

Der Boden der Römer�tadtliegt nah den Ausgra-
bungen der Rei�endenetwa anderthalb Meter unter dem

heutigen,
die Araber�purenaus der Zeit der Zer�törung

cinen Meter. Die Stadt lag we�entlihauf dem reten
Flußufer; auf dem linken �iehtman nux unbedeutende

Ne�te,an�cheinendvon Villen und Sommerwohnungen,
von denen eine, die man vor einiger Zeit ausgrub , ret
hüb�cheMo�aikbödenergeben hat. Die oben erwähnte
Wa��erleitungdurch�chnittdie�eVor�tadtund verband �ie
gleichzeitigals Briicke mit der eigentlichenStadt.

Kommt man von Süden her, wo �i<hheute noh wie

zur Römerzeitdie Wege von der Syrtenkü�teund den

Saharaoa�enher vereinigen, �otri��tman zuer�tauf den

noh gut erhaltenenTriumphbogen, welchernah einer In-
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rift dem Kai�erCon�tautin und �einenMitkai�ern
gewidmetwurde. Er war 11 bis 12 m lang, die Pforte
6 m breit und 8 m hoh. Wie die mei�tenafrikani�chen
Triumphbögenhat er auf jeder Lang�eitevier Säulen und

zwi�chendie�enje zweiNi�chen,die aber kaum �otief �ind,
daß �iezur Au��tellungvon Bild�äulengedient haben
fönnen.

Eine wohlerhalteneStraße,�tellenwei�enoh mit großen
Platten gepfla�tert,führt in die Stadt, zunäch�tzu den

Trümmern einer Befe�tigung,deren zerfallene Mauern

offenbarin der größtenEile und zum Theil unter Be-

nußung von Leichen-und Votiv�teinenaufgeführtwurden.

Ein paar ähnlicheUmfa��ungsmauernliegen in der Nähe;
�iewurden vermuthlih nah dem er�tenArabereinfalle er-

Seitenan�ichtder Tempel von Sbeitla. (Nach einer Photographie.)

richtet, um die Stadt gegen Süden zu deen, währendim
Nordwe�tendie Tempel in eine Citadelle umge�cha��en
wurden.

Weiterhin finden �i<hlange, unkenntlihe Trümmer-

haufen, deren Bedeutung man nux durchvölligeAusräu-
mung fe�t�tellenkönnen würde. Dann �iehtman vor �ich
das wichtig�teMonument Sbeitlas, die drei Tempel. Dank
den aus dem benachbartenLager von D�chilmage�andten
Soldaten konnten hier Ausgrabungen. vorgenommen und
die Baupläne in allen Details fe�tge�telltwerden. Man

gelangt zu den Tempeln durch den Triumphbogen, den

un�ereAbbildung zeigt; er i�tniht �oma��ig,wie der des

Con�tantin,aber �einStiel bewei�t,daß er einer be��eren
Zeit ent�tammt.Junder That lehrt eine In�chrift,daßer

dem Kai�erAntoninus Pius zur Zeit �eineszweiten
Con�ulatesgewidmetwurde. An beiden Seiten �tehenIn-

�chriftenzu Ehren des Marcus Aurelius und des

Luctus Verus, der Adoptiv�öhnedes Kai�ersAntoninus

Pius. Der Bogen i�tdreitheilig; die große Mittelpforte
führt auf den Haupttempel, ohne indeß genau in �einer
Ach�ezu liegen. Der Boden war fa�t2 m hochmit Schutt
bede>t; nah dem Wegräumende��elbenerkannte man eine

Treppe von mehrerenStu�en,welchezur Flächedes Jnnen-

hofeshinaufführte.Die Façade i�tmit vier korinthi�chen
Säulen ge�hmüd>t,deren Kapitäle eine �ehrgute Arbeit

zeigen; an beiden Seiten �indüber den kleinen Thorbögen
Ni�chenangebraht. Man nimmt gewöhnlichan, daß anf
dem Triumphbogenin der Mitte eine Quadriga ge�tauden
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habe, dochi�die Tiefe des Bauwerkes dazu viel zu gering;
dagegen �iehtman an beiden Seiten noh die Ba�envon

Statuen.
An den Triumphbogen{ließen �i<han beiden Seiten

Seitenmauern, welchewahr�cheinlichzu einem nun zer�törten
Portikus gehörten,von dem nur noch ein paar zerbrochene
Süäulen�chäfte,die im Hofe liegen, übrig�ind. Der Hof
hat 160 m Längeund 70 m Breite; mit �einerdurch-
�chnittlih4 m hohen Umfa��ungsmauerbildete er einen

legten Zufluchtsortfür die Bewohner der Stadt, der ver-

muthlichauh bei der Eroberung dur die Araber �eine
wichtigeRolle ge�pielthat. Die Mauer i�toffenbar mehr-
mals zer�törtund. in größterEile wieder aufgebautworden ;

es �indSteine mit In�chriftenhinein vermauert worden,

Cagnat’s und Saladin’'s Rei�enin Tune�ien.

welchenah der Art der Buch�tabenund ihrer �hle{<ten
Ausführungwahr�cheinlihder Vandalenzeit angehören.
Auch im Inneren �ichtman die Spuren eilig errichteter
Bauwerke, welche wahr�cheinli<hden Vertheidigern zur
Wohnungdienten; unter den Trümmern i�noch das �chöne

altePlattenpfla�tererhalten. In einer Ee �tehtdie Nuine
einer Kirche und ein Bau mit Gewölben, vermuthlih aus

derZeit �tammend,wo Gregorius den Tempelhof in eine

Citadelle um�huf).
Die Tempel von Sufetulae waren alle drei tetra�tyle

P�eudo- Peripteren ,
d. h. �iehatten vier Säulen in der

Fronte, aber die Seiten waren bei den beiden äußeren
Tempelnnux mit Pila�tern,bei dem mittleren mit ein-

gebautenSäulen verziert. Die Front�äulenund die Vorder-
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Rückan�ichtder Tempel vou Sbeitla. (Nach einer Photographie.)

mauern der Cella �indaber läng�tge�türztund Ge�trüpp

�proßtzwi�chenihren Trümmern. Die Hinterfronten da-
gegen �tehennochaufre<ht und machen einen ganz impou!-
renden Eindru>; man �icht,daß�iedur<hZwi�chenräume
von 4 m Breite getrennt, aber dur<h Bögen verbunden
waren. Der mittlere Tempel gehörte einer zu�ammen-
ge�eztenOrdnung an, die beiden äußeren�indkorinthi�h;
die Verzierungenerinnern einigermaßenan die Tempelvon

Baalbek.

1) Die Citadellen in den wichtigeren tune�i�chenStädten �ind
�on�tfa�t�ämmtlic<hvon Patricius Salomon errichtet; �olltedie

von Su�fetulaeeiné Ausnahme machen? Die jehige Mauer
fönnte freilich jünger �ein,als die arabi�cheZer�törung,Lo.

Die beiden Archäologenbegnügten�ih, den Raum

zwi�chendemlinken und dem mittleren Tempel, der offen-
bar bei der Befe�tigungab�ichtlihverrammelt war, aufzu-
räumen ; eine völligeSäuberung des Bodens würde eine

folo��aleArbeit erfordern, da es �ihum Blöcke von be-

trächtlicherGrößehandelt; die Arbeiter des Sidi Mu�tapha
ben Azus haben es ver�ucht,aber bald wieder aufgegeben,
nachdem�ieeine Anzahl Blöcke zer�prengt.Wem die

Tempel angehörthaben, läßt�ihohne völligeAusgrabung
nicht fe�t�tellen;in Rom wie in Lambe��a,wo �ichdrei

Tempel in ganz ähnlicherWei�evereinigt finden, i� der

Mitteltempeldem Jupiter geweiht,die �eitlichenJuno und

Minerva; möglicherWei�edienten �ieaber hier der Ver-

ehrungder auf dem Bogen genanntendrei Kai�er,
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200m weiter ragten am Rande des Baches ein paar
Säulen aus der Erde. Mit Hilfe einer gelegentlichen
Ver�tärkungdes Arbeiterper�onalswurde das ganz ver-

�chütteteGebäude ausgegraben und erwies �ihals das

Theater von Sufetulae; �eineErbauung oder vielleichtauch
nux Re�taurirungfällt nach einer aufgefundenenIn�chrift
in die Regierungszeitdes Kai�ersDiocletian. Das

Amphitheater, das wie gewöhnlihaußerhalbder Stadt-
mauer lag, i�tbis auf den Boden abgeri��en;�eineArena

maß ungefähr60 zu 50 m. Die Ruinen zweierKirchen
boten nichts Be�onderesund dort vorgenommene Ausgra-
bungen ergaben keine �onderlichenRe�ultate.Eben�owenig
die an den beiden Friedhöfen,von denen der an der Straße
nach Tebe��agelegeneaus-

2TT

weiter man nah Süden vordringt, und troßdemfand man

wenig�tensin der er�tenHälfte des Mar�cheseinigeHeerden
und �ogarNömer�puren.Das er�teNachtlagerwurde am

Wed Fekka genommen. Hier findet man für gewöhnlich
Wa��er,aber diesmal war das Bachbett völlig tro>en , die

Stämme weiter oben hatten das Wa��erauf ihre Ger�ten-
felder geleitet und man konnte �ihvon der Weisheit der

alten arabi�<henKarawanenregel überzeugen:Gieße das

Wa��ernie weg, bis du die Quelle gefunden. Die Spahis
hatten natürlichfeinerlei Provi�ionenmitgenommen; zun
Glü> waren ein paar Zelte in der Nähe, in denen �ie�ich
ver�orgenkonnten.

Der Wed Fekka i�tdas einzigeWa��erweit und breit
und auch die Vögelkommen

\<hließli<hfür die Kinder

be�timmtgewe�enzu �ein
eint. E

Sbeitla i� �on�tge-

wöhnlih völlig öde und

verla��en;jezt aber lager-
ten auf Befehl des Kom-
mandanten von D�chilma
ein paar Araberfamilien
mit ihrenHeerdenda, welche
die Rei�endenmit Eiern
und Milch ver�orgten.Sie

fürchteten�ichvor Räubern

noh viel mehr als die

Rei�enden,und nicht ganz
ohne Ur�ache,denn wenn

ihnen eine Bande Maro- -

DENE TUC OUI nD

Ziegen wegholte, krähte
kein Hahn danach, während
das Gering�te,was den

Rei�enden widerfahren
wäre, �ofortdie Truppen
in D�chilmaauf die Beine

gebrachtund �ehrern�tliche
Repre��alienveranlaßtha-
ben würde. Demgemäß
hatten�ieauh ihren Duar -

�o�org�amin ciner Boden-

vertiefung verborgen, daß
die Esforte ihn er�tam

Abend auffand. Außerdem
bot die Umgebung, wenig-
�tensim Anfange, Reb-

hühner und Tauben in

Menge, auch die Igel ev-

wie�en�ichin der Zuberei- :

Í

tung, welche Mohammed ihnen angedeihenließ, als ein

durchaus nichtzu verachtendes Wildpret; was �on�tnöthig
war, insbe�ondereBrot, Wein und fri�chesFlei�ch,lieferte
das Lagervon D�chilma.So vergingendie Wochen ganz
angenehm, bis. die Aufnahme der Nuinen vollendet war
und die Zeit zum Aufbruchenah Gaf�aheranrücte.

Der allzeit gefälligeOber�tVillot hatte fünf Spahis
und vier Kameele ge�chi>t,nicht zu viel für einen fiinf-
tägigenMar�chdurch eine Wü�te,in welcher man nicht
einmal auf Wa��errehnen konnte. Der Weg nach Gaf�a
konnte nicht geradeintere��antgenannt werden. Schon in

geringerEntfernung von Sbeitla beganndie, endlo�e�andige
Ebene, deren Eintönigkeitnux hier und da durch einen

Halfabu�choder einen“verklüimmerten Dorn�trauchunter-

brochenwird. Die Vegetationwird um �o�pärlicher,je
*

. (Nach einer Photographie.)Mau�oleumbei Bir el- Hafei

weit her zum Trinken. Es

gelang den Nei�enden, ein

paar Wü�tenhühner(Kan-
gas oder Gangas, Ptero-

cles arenarius, von den

Franzo�enPerdrix jaune
genanut) zu erlegen, ein

Wild, das ihnen hier zum
er�tenMale begegnete.Am
anderen Tage �ollten�ie
eine neue Jagdart �ehen.
Ein armer Ha�ewurde

von einem großenRaub-

vogel verfolgt ; die Spahis
warteten ruhig den Moment

ab, wo die�erauf ihn �tieß
und �prengtendann mit

lautem Ge�chreihinzu; der

Adler ließnatürlicher�chreckt
�eineBeute los und der

1ödtlih verwundete Ha�e
wanderte in den Kochtopf
�einerRetter.

Gegen Mittag erreichte
man die Brunnen von Bir

el-Hafei, wo die Pferde
wieder getränkt werden
konnten. Nahe dabei er-

heben�i<hdie Trümmer
eines römi�chenPo�tens,
welcher die Wiü�ten�traße
von Su�fetulaenah Cap�a
chüßte. Nur von der

Nekropole�ind no<h ein

paar Mau�oleenbe��erer-

halten, eines �ogarmit einer

j halb verwi�chtenJu�chrift.
Eines der�elben,welhes un�ereAbbildungzeigt, be�teht
aus einer rehte>igen Cella mit einer zerfallenen Treppe
davor; die Ni�chenfür die A�chenurneu�indnoh erkenu-

bar. Die Ausdehnung der Todten�tadt�tehtin einem

auffallendenMißpverhältni��ezu den Trümmern der An-

�iedelung; vielleichtbegruben hier auch die Nomaden�tämme
der Umgegendihre Todten, eine Einrichtung, welche man

mehrfah und auch noh heute beobachtet. Das Wa��erder

Quelle bildet den Wed Sila, welchernach kurzemFließen
am Fuße eines völlig i�olirten,wie polirt aus�ehenden
Fel�ensim Sande ver�chwindet.

Das Nachtlagerwird bei der Kubbah des Sidi Ali
ben Aun genommen; �ieliegt in einem förmlichenDickicht
von Kaftuspflanzungenund zwei Araberzelie�inddabei

au�ge�chlagen,für den Wächterder Kubbahund für die
j
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Prof. Dr. Eduard Petri: Un�erVerhältnißzu den Völkernniederer Kultur.

Vorüberrei�enden.Jn der Nähe erhebt �icheine Art Thurm
auf römi�cherBa�isroh aufgemauert,ein Minareh, wie es

die Nei�enden�honeinmal in Beled D�chedeidage�ehen.
Hier beginnt nun wirklichdie Wü�te,die unendliche,wa��er-
lo�eEbene ohne Vegetation und ohne Leben. Von hier ab

muß man �einenWa��ervorrathmit �iführen. Troßdem
findet man noh einen Trümmerhaufenaus der Römerzeit,
den Heu�chirMerkab, den Arabern heilig durh die

Grabkuppelneiniger Heiligen, die noh in hoherVerehrung
zu �tehen�cheinen,denn �ie�indfri�<ange�trichenund

aufgehängteLappen und Blech�tückchenbewei�en,daß �ie
neuerdings von Andächtigenbe�uchtworden �ind.

Nocheinmal pa��irteman eine Stelle, wo man wenig-
�tensim Winter Wa��erfinden kann, das Bett des Wed

Merethba. Man mußte freilih ein tiefes Loh graben,
um die Thiere tränken zu können, und �chließlichweigerten
�ichdie�e,in das Lochzu treten und man mußtedasWa��er
in einem Eimer heraufziehen. Noch blieben zwei Stunden

Tag und �iewurden benußt, um �ihGaf�anoch �oweit

zu nähern, daß man am anderen Morgen zum Früh�tück
dort eintre��enkonnte, Unter freiemHimmel wurde gelagert
und gut Wache gehalten gegen diebi�cheEingeborene,denen

die Pferde eine willlommene Beute gewe�enwären. Früh-
zeitigwurde aufgebrochenund der müh�ameWeg durchdie
Sanddünen angetreten, in welchendie Hunde mit verbranuten

Pfoten kaum mitkommen konnten. Die Rei�endenlernten

je6t die bekannte Stelle in Sallu�t’sJuguxtha ver�tehen:

»„Sap�aliegt in der Mitte einer weiten Einöde; ihre Ein-
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wohner �indge�chügtdurch ihre Befe�tigungen,ihre Anzahl
und threWaffen, aber noh mehr durchdie ent�eblicheWü�te,
welche�ieumgiebt, und deren wa��erleererBoden von

Schlangen und Raubthieren wimmelt, deren natürliche
Wildheit dur<h den Mangel an Nahrung noh ge�teigert
wird.“ Die wilden Thiere �indnun freilih ver�chwunden
und von Schlangen trafen �ienur eine einzige an, freilich
von beträchtlicherGröße, vor der �i<hdie Eingeborenen
‘zwar �ehrfitrchteten, die �ihaber als eine ganz harmlo�e
Natter erwies.

Gegen 8 Uhr wurde eine zerfallene Fe�tungerreicht,
welche in byzantini�cherZeit die Straße nah Theve�te
de>te. Nun er�chienam Horizont eine dunkle Ma��e,der

Palmenwald von Gaf�a,und um 11 Uhr wurde der Rand
der Da�ebei der prächtigenQuelle Aïn Vidua erreicht.
Wenige hundert Schritte weiter erhoben fich die zerfallenen
Hüttender Vor�tadtund einige elende Kubbahs, dann er-

�chiendie Stadt �elb�tmit den Zinnenmauern und den

impo�antenThiirmen ihrer Kasbah. Wie ein dichterGürtel

umgebendie Baumma��ender Gärten die Stadt, über

welche�iheinigeeleganteMinarehs erheben. Zur Rechten
ragt der �teileD�chebelGettar, zur Liuken er�tre>t�idie
lange, fahle Kette des D�chebelArbata, und über dem

Ganzen wölbt �ihder wunderbare, tiefblaue Himmel der

Sahara. Ein wundervolles Schau�piel,de��enEindru>
[eider Nix zu bald ge�törtwurde dur den Eintritt in die

Stadk und ihren tau�endjährigenSchmub.
:

(Fort�ehungfolgt in einer �päterenNummer.)

Un�erVerhältniß zu den Völkern niederer Kultur.

Von Prof. Dr. Eduard Petri (Bern).

Der Anthropologeund Kulturhi�toriker,deè von einem

Fort�chritteder Men�chheitin morali�cherBeziehungredet,
hat vor Allem das Verhältniß des Men�chenzu feinem
Mitmen�cheneiner Unter�uchungzu unterwerfen.

Dem Wilden i�der Fremde, der zu �einerHorde Nicht-
gehörige,falls er nicht gerade das Ga�trehtbean�prucht,
ein Feind. Dem kla��i�chenAlterthume war der Fremde
ein „Barbar“; der Philo�ophräumte ihm keinen Plag in

�einemidealen Staate ein (Platon); die von Natux aus

grundver�chiedeneBeanlagung des Men�chenrechtfertigte
das Be�tehender Sklaverei (Ari�toteles). Schon das

Chri�tenthumverkündete den �taunendenAthenern in der

Per�on�einesrührigenVorkämpfers,des Apo�telsPaulus,
die großartigenWorte: „Und hat gemacht,daß von einem
Vlut aller Men�chenGe�chlechterauf dem ganzen Erdboden

wohnen.“ Die zur Macht gekommenecri�tliheKirche
ent�remdete�ichaber bald ihremur�prünglichenWe�en.Bei

Theophra�tus Paracel�us finden wir eine dem Gei�te
�einerZeit zu�agendeEintheilung der Men�chheitin Ada-
miten und Präadamiten. Die Adamiten (Kulturvölker)
waren die reten Men�chen; die Präadamiten(wildeVölker)
er�chienenals die er�ten�chüchternenund mißlungenenVer-

�uchedes Schöpferszur Er�chaffungdes Men�chen,gerade
wie die Fo��ilienzur Zeit als lusus naturae oder als

mißlungeneVer�uchein der Er�chaffungder Thierwelt
galten.

Das Verhältnißdes Kulturträgers zu den kulturlo�en
Völkern als zu einer Kla��evon niederen We�eni�t,weil
tief in der men�chlichenNatur begründet,von einer unge-
meinen vitalen Kraft und Anpa��ungsfähigkeit.Jahr-
hundertelangdominirt die�efolgen�chwereblutigeAuffa��ung.
Sie begün�tigtdie Ver�klavung,die Ausbeutungund Aus-
rottung der Wilden; �iebe�tehteinen �iegreihenKampf mit
der aus einem Ekel vor den Schwächender Kultux hervor-
gehendenVerherrlichungder Naturvölker ; �ielei�tetnoh
gegenwärtigihre Dien�teder brutalen Gewalt und- dem
Eigennuße;�ie�chmeicheltder Selb�küberhebungdes civili-
�irtenEuropäers;�ieunter�tüztdie extremen Vorkämpfer

derWi��en�chaftauf ihrer Suche nah ‘den Vermittlern
zwi�chendex Men�chen-und Thierwelt (Ultra-Darwini�ten).
Selb�theutzutage,wo die Arteneinheit des men�chlichen

Ge�chlechtesdie zahlreich�tenVerfechterunter den Männern

der Wi��en�chaftbe�izt,�inddie �hönenund für den da-

maligen Stand der Wi��en�chaft�ogroßartigenWorte eines

Alexander von Humboldt: yes giebt keine edleren

Volks�tämme,alle �indgleichmäßigzur Freiheit be�timmt“,
den \härf�tenAngriffen ausge�ebt.

Und dennochi�der Fort�chrittdes Kulturmen�chenin

den Beziehungende��elbenzu �einemMitmen�chenim Allge-
meinen ein unleugbarer.

Wie zähe�ihdie erwähntefeind�eligeund altererbte

Auffa��unghält, wie mannigfah die Modi�ikationen�ein
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mögen,in welchendie�eAuffa��ungauftritt, �ieweiht zurück
vor einer richtigeren und tieferen Erkenntnißdes wahren
Sachverhaltes. Die �elbfür Europa vor kaum einem

Jahrhundert undenkbare Gleichberechtigungder Kla��enim

Schoße des einzelnenVolkes i�im Princip allgemein aner-

kannt und wird in manchen Beziehungenauch prakti�ch
durchgeführt;die Sklaverei, noh vor Decennien in blutiger
Wei�evertheidigt(Sece��ionskrieg),i�heutzutageendgültig
gefallen und wird nah Möglichkeitnicht einmal bei kultux--
lo�enVölkern geduldet (in Afrika, in Nu��i�ch-Centrala�ien);
das Be�treben,den Wilden zu kultiviren, tritt niht mehr
vereinzeltauf und i�tniht mehr das Alleingut der Mi��io-
nare, es i�tzur Devi�eder modernen Kolonialarbeit ge-
worden (Congo�taat).

Daß die Praxis mitunter ganz bedeutende Spuren
eines Atavismus in den Beziehungen des Europäers ZU

�einenkulturlo�enMitbrüdern aufzuwei�enhat, i�nicht zu

leugnen und darf auch keineswegsvertu�chtwerden. Der-
artige Nückfällefind niht als ein den Fort�chrittbectn-

trähtigendesSymptom aufzufa��en.Es �prichtvielmehr
die Art und Wei�e,in welcher�ihdie�eNücffälleäußern,
für cinen Fort�chritt,denn das, was jeßt als ab�cheuerre-
gendes Verbrechen er�cheintund allgemein bekämpftwird,
das galt no<h vor Kurzem als eine allgemein anerkannte
und wohlberechtigte,wo niht gerade verdien�tvolleHand-
lung "). Aber noh immer fällt es ungemein�{hwer,�h
über das Verhältnißvöllig klar zu werden, welchesder
Kulturmen�chden Völkern niederer Kultur gegenüberet

zuhalten hat; �chwierigi�tes, die zahlreichenWider�prüche,
die �ichin die�erBeziehung bieten, zu entwirren und dle
Lücken der For�chungauszufüllen,�chwierigi� es �cließ-
lich, glei fern zu bleiben von den Extremen der üblichen

Selb�tüber�häßungdes Kulturmen�chen,�owieder {hwäch-
lichenKritiklo�igkeitdes Philanthropen.

Ziehen wir im Allgemeinen einen Vergleichzwi�chen
den Kulturvölfern und den �ogenanntenNaturvölkern,oder

um ein weiteres Gebiet zu um�pannen,den Völkern niederer

Kultur, �omü��enwir uns allérdings�agen,daßdie Völker
niederer Kultur den Kulturträgernin Bezug auf intellel-
tuelle Kraft bei Weitem nach�tehen.Die Kulturvölker
haben fih gewi��ermaßenvon der Natur emancipirt; �ie
bemei�tern�ie�ogarbis zu einem gewi��enGrade. Die
Völker niederer Kultur �tehender Natur noh nahe; {te
leben in der Natur und mit der Natur; �iebefinden �ich
in einem ent�chiedenenAbhängigkeitsverhältni��evon der

Natur und führen in der Regel ein von den jeweiligen
Naturverhältni��envorge�chriebenesLeben. Der Natu!-
men�chhat ein relativ kümmerlichesund un�tetesLeben dort
geführt, wo fpäterhin die Kultur, die Naturverhältni��e
bemei�ternd,ein machtvollesund großartigesLeben ent-

faltete (die VereinigtenStaaten Nordamerikas).
:

Wenn nun das Leben der Völker niederer Kultur ein

Zu�ammenlebenmit der Natur i�t,�oi�tes leichtbegreiflich,
daß bei die�enVölkern vor Allem diejenigenEigen�cha�ten
zur Entwickelungkommenmü��en,welche�ihauf die Natur-

vorgänge beziehen,die ihr Leben ausfüllen; die höheren
und gei�tigenEigen�cha�tenkommen weniger zur Uebung,

fie werden von den dominirendenBedürfni��endes Natur-
lebens zurü>gedrängt.Der Wilde be�itzt�eineFähigkeiten,
aber die�eFähigkeiten�indvor Allemauf das körperliche
und nicht auf das gei�tigeLeben gerichtet,�iegehen mehr
auf das Phy�i�cheund nicht auf das P�ychi�chedes men�ch-
lichenWe�ensaus. Die vollendete Entwi>kelungder phy-

1) Petri: „Ur�achendes Aus�terbensder Völker niederer
Kultur“. „Globus“,Bd. 44, S. 264.

Prof. Dr. Eduard Petri: Un�erVerhältnißzu den Völkern niederer Kultur.

�i�henFähigkeiten,wie �iedem Wilden eigen i�,führtzu
einer Ein�eitigkeitin der Er�cheinungdes Men�chen,die
wir nur mit der ein�eitigenEntwi>kelungder Gedanken-
arbeit und der Abtödtungder phy�i�chenFähigkeitendes

Kulturmen�chenvergleichenkövnen. Die Entwickelungder

phy�i�chenFähigkeitendes Wilden und namentlichdie Schärfe
�einerGefühlsorganei�teine mitunter geradezu unglaub-
liche. „Die Tungu�enerkennen nah der Spur, wie �ie
im Erdreiche oder im Schnee von den Fußknöchelndes

Büren eingedrü>ti�t,ob der Bär gereiztwar oder nicht,
ob er gefährlich�eifür ihre Renthiere, ob er {lau �ei.
Sie erkennen die ihrigen an ver�chiedenenMerkzeichen,
welchedie Schnee�chuhehinterla��en,nach dem Aus�chreiten
der Beine, nach den Krei�enim Schnee, nach den gekni>ten
Zweigenan den Bäumen oder nah Ae�ten,welcheauf den

Wegge�treut�ind,und nah den im Schnee einge�tampften
puren. Ein jedes Weib kennt die Spuren des Schnee-

�huhesihres Mannes 1.“ Die Beobachtungsgabedes

Wildeni�t�oungemeinge�chärft,daß er, der direkt vielleicht
nichtweiter als bis fünf zählenkann, mit einem Blicke auf
�eineüber 100 Stü zählendeHeerde das Fehlen eincs

einzelnen Stückes bemerkt. Die Bei�pielefür die phy�i�che
Ge�chiklichkeit,die Spannkraft, das �charfeGe�ichtund

Gehörund den fabelhaftenOrtsfinn des Wilden la��en�ich
mit Leichtigkeitund in Menge der geographi�chenLitteratur

entnehmen. Gleichzeitigaber entwickeln die Wilden bei ihren
Jagdenauch eine wunderbare Findigkeit,eine Kombinations-

gabe2), welchefür das Vorhanden�einvon nichtzu unter-

\häzenden,gei�tigenAnlagen �pricht.
Wenn nun aber die Wilden durch eine überra�chende

Entwickelungihrer phy�i�chenFähigkeitenin un�erenAugen
geradezuwie We�enanderer Natur er�cheinen,�ogewinnen
wir einen intere��antenAusbli> für einigeweitere Folge-
rungen in der Erwägung,daß un�ere,der Kulturträger
Vorfahren,ein ähnlichesVorwiegenund eine ähnlicheüber-
ra�chendeEntwickelungder phy�i�chenFähigkeitenaufzuwei�en
hatten, �owiedaßähnlicheVerhältni��eauh heutzutage bei

einzelnender Lebenswei�eder Wilden folgenden Europäern
zu finden �ind. (Trappers, Ru��enin Sibirien.)

Schon das vorgebrachteMaterial fordert uns zu der

Vermuthungauf, daß die Völker niederer Kultur bei einer

eventuellen, etwa durchdie Kulturvölker begün�tigtenEman-

cipation von den Naturverhältni��enim Stande wären, �ich
von der Ein�eitigkeitder phy�i�henEntwickelungzu erheben
und ihre gei�tigenFähigkeitenzu kultiviren. Eine derartige
Vermuthunger�cheintaber um �oberechtigter,als wir,
ganz abge�ehenvon der erwähntenKombinationsgabeder

Wilden, über eine geradezugroßartigeMenge von Bewei�en
�x die Bildungsfähigkeitder Wilden und für das Vor-

handen�eineines gewi��engei�tigenSchatzes bei die�en
Völkern verfügen.

Die Neger, welche ihrer außerordentlichenAbweichung
vom Typus des Europäersund ihrer A�fenähnlichkeitwegen
zu den verächtlih�tenAusla��ungender großenMenge und

nichtminder auh der Gelehrten (Burmei�ter, Carus,
Gobineau, T�chudi,Aga��izu. �.w.) herhalten mußten,
liefern uns ein vortre��lichesMaterial in die�erBeziehung.
Ungeachtetdes kurzenZeitraumes, welcher�eitihrer Be-

freiung in den VereinigtenStaaten Nordamerikas verflo��en
i�t,der Befreiung von einer dur<hJahrhunderte währenden

Jena, Co�tenoble,2) Jadrinzew-Petri: „Sibirien“.
1886, S. 33 (im Dru). < :

2) Charakteri�ti�hi�hierfür ein Studium der Jagdgeräthe:
jo der Wurfge�cho��e,Fallen u. |. w. Ueber die Kombinations-
gabe dex indiani�chenJäger �ieheSchaffhau�en: „Anthropolo-
gi�cheStudien.“ Bonn 1885, S. 366 bis 367 (nah Domenech).
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Sklaverei, ungeachtetde��en,daßdie Weißen�i in die�em
Zeitraume nochkeineswegsdaran gewöhnthaben, in den

Farbigen fakti�chgleichberehtigteBürger zu �ehen,un-

geachtet�chließlichdes �elb�tfür den Europäer�oungemein
�chwierigenKampfes um das Da�einin den Vereinigten
Staaten, haben die Neger (bei Verlu�tvon ca. /, ihrer
Mengein den er�tenJahren nachihrer Befreiung, während-
dem �iegegenwärtigeine Vermehrungzeigen)einen tiich-
tigen Kern gebildet, der dex Kultur theilhaftig geworden
i�tund die Konkurrenzmit den Europäernwohl zu be�tehen
vermag.

- Im Jahre 1882 be�tandenfolgendeSchulen für
Negex:

Bezeichnung der Schulen Sa Sun2
COC A 15 932

|

802 982

NO E 56 8 509

Schulen. für den Sekundarunterricht . 43 6 632

DOU I e A 18 2 298

CIOE 24 665

SOSO A a e A 4 DS

DEC E 50 125

Schulen für Taub�tummeund Blinde . 6 116

Summa

|

16086

|

821 380

Selb�tder neger�eindlicheFr. v. Hellwald giebt zu,
daß es „freilih (1) niht an einzelnenBei�pielengei�tiger
Begabung unter den Negern fehlt“und verwei�tdarauf,
daßmehrere Neger im Reprä�entantenhau�edex Vereinigten
Staaten, einer �ogarim Senat �aß2c., lenkt aber doh wieder

auf Bei�pielevon morali�cherVerkommenheit der Neger
ein). Die Namen von hervorragendenund allgemeiner
Achtung�icherfreuendenNegern in den VereinigtenStaaten

�indübrigensnichts weniger als �pärlichvertreten ?). Wir

verwei�en�{hließli<hno<h auf die von Soyaux?) citirten
Namen berühmterNeger, denen �ihno< mancheandere,
niht minder bekannte Namen, beifügenla��enwürden.

Treffend i�die BemerkungSo yaux's: „Wäre die ganze
Na��e“, �agteer, „geringerbeanlagt, dann könnten auch
nicht hochbegabteIndividuen aus ihr hervorgehen. ..“

„Ia, �agendie Gegner, das �indAusnahmen! Ich aber

meine,�olche„Ausnahmen“liefern eben den be�tenBeweis

für die Regel,den Beweis, daßes nur gün�tigerUm�tände
bedarf, um mehr und mehr Einzelne�ihauf eine hohe
Stufe der Bildung erhebenund allmählichauh die Menge
in derKulturentwidelungfort�chreitenzu �ehen4).

“

Die Negrophobenhalten jedoch �tetseinen wuchtigen
Schlagin Bereit�chaftfür den Negrophilen: �ieverwei�en
ihn auf den elenden Zu�tandder Neger in den freien Neger-
vrepubliken(Liberia,Hayti, San Domingo) oder in Ländern,

1) Fr. v. Hellwald: „Naturge�chichtedes Men�then.“
Stuttgart, Spemann. 1882 bis 1885, Bd. I, S. 498.

°) Jn Wa�hingtonz.B. wären unter anderen einflußreihen
und gebildeten Negern zu nennen: Mr. Blanche K. Bruce,
ehemaliger Senatox, gegenwärtigRegi�tratoxdes Staats�chagzes.
Die Aerzte: Profe��order Chirurgie B. Purvis und Dr. AF.
Augu�ta; fexner der gelehrte Rev, Dr. A. Crummel; der Biblio-
thefar der Wa�hingtonerCongreßbibliothekHenry Smith u. \. w.

_—_—__9)H. Soyaurx: „Aus We�t-Afrika.“Leipzig, Brockhaus,
1879, Bd. 1, S. 153.
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wo ihnen der größtefreie Spielraum gewährtworden i�t
(Sierra Leone). Man pflegt jedoh in die�emFalle die

Vorge�chichteder genannten Staaten zu über�ehenund die

nichts wenigerals würdigeRolle, welcheden Europäernin
die�erVorge�chichtezukommt. Geradezu�elt�amer�cheint
dem Kenner der Ge�chichtedie�erStaaten die Anforderung
an die Neger,die vor Kurzemer�tden Fe��elnder ihnen in
Flei�chund Blut übergegangenenSklaverei entronnen waren

und von den Europäerndie denkbar nachtheilig�teAnleitunger-

haltenhatten(wir verwei�enauf die �hwählichephilantropi�che
Verhät�chelungder Neger, auf die Schwächeder Amerikaner
den verfrühtenautonomi�ti�chenGelü�tender Neger gegen-
über, auf die bekannte liberiani�heAnleiheu. #. w.), daß
�ie�ich�elbüberla��ennicht auf den ihnen vorgezeichneten
Irrwegen weitergehenund halt- und ziellos,wie �iewaren,
niht in die häßlih�tenExtreme verfallen �ollten!Und
dennochfehlt es die�enunglü>lichenLändern niht an ein-

zelnenhervorragendenPer�önlichkeiten).
Wennwir die Ge�chichteund die gegenwärtigenZu�tände

der erwähntenStaaten überbli>en,�omöchtenwir die Be-

hauptungwagen, die wir nöthigenfallsdurh weitere Aus-

führungenzu bekräftigenim Stande �ind,daßbis auf den

heutigenTag noh nirgends auf der Welt auh nux an-

näherndein vernünftigesund andauerndes Ma��enexperiment
ausge�ührtworden i�t,um die Neger der Kultur zuzuführen.
Die VereinigtenStaaten machenin die�erBeziehungkeine
Ausnahme. Der Aus\pru<hRagtzel?s, des bewährten
Kenners der VereinigtenStaaten: „zum er�tenMale wer-

den Millionen der für am niedrig�tengehaltenenRa��e,der

�<hwarzen,alle Vortheile, alle Rechte und alle Pflichten
der höch�tenKultur zugänglichgemachtund nichts (!) hin-
dert �ie,alle Mittel der Bildung zu gebrauchen,welche—

hier liegt das anthropologi�hIntere��antedie�esVor-

ganges —

nothwendigeine Umbildung�einwird“ 2), i�t
in�o�erninkorrektals die Stellung der Neger in den Ver-

1)Intere��anteNotizen über die Liberianex bringt Zöller:
„Das Togóland und die Sklavenkü�te“,Berlin und Stuttgart,
Spemann 1885, S, 39, 40, 45 und 46. Die vier Bändchen
von Zöllex?g „Deut�cheBe�izungenan der we�ta�rikani�then
Kü�te“bringen überhaupt manche intere��anteund werthvolle
Angaben iber die gei�tigeBefähigung der Neger. De��enunge-
‘achtetvermag �i<dex Verfa��erniht von dex traditionellen
An�chauungloszumachen, indem er �ihfragt: „Warum�ollte
niht der �{warzeMann der Diener des weißenMannes E
(Zöllex: , Camerun“, Berlin und Stuttgart, Spemann 1885.
Bd. 1, S. 254,) Ueberra�chend�inddie Motive, durch welche
�ihZöllex zu die�erAn�chauungverleiten läßt: „Ih halte
an ver Ueberzeugungfe�t“,�agter a. a. O., „daß �ichan der
Diener�tellungdes Negers, welche�chonin Aegypter-, Griechen-
undRöômerzeiteneben�owie heute vorhanden war, auch in
weiterenzwei (!)Jahrtau�endennichts ändern wird.“ Aehnliche
hi�tori�cheGründewaren es, die �einerzeit.die Sllavenbe�iger
in der Union und die Herren der Leibeigenen in Rußland für
das Be�tehender guten alten Ordnung vorgebracht E„Dami
�olldem einzelnenNeger“, fährt er fort, „falls er höhereBe-

gabungzeigt, der Weg zu einer höherenLaufbahn niht abge-
�hnitten�ein“(a: a. O. S, 254). =

ir erwähnen fernex no<, daß es unter den Sierra-

Leonern manchen hocgebildeten Mann gegeben hat: �o hat
z- BD. ein Sierra-Leoner die Ge�chichte�einesVaterlandesver-

faßt; der gegenwärtigeengli�cheÄrchidiakonusam Nigir Ven,,
Henry John�on,M. A., i�tein geborenerSierra - Leoner, der
�eineVildungan der Grammar-School in Freetown begonnen
und an der Univer�itätCambridgevollendethat, ein Mann,
der �ih dur< �eineKenntni��eim Engli�chen,Hebräi�chen,
Arabi�chen,Griechi�chenund . Latein ausgezeichnethat, dem
Deut�chenund Franzö�i�chennicht fremdi�tund �{ließlihdas
Neue Te�tamentin mehrere we�tafrikani�cheDialekte über-
tragen hat.

:

2) Friedrich Ragel: „Die Stellung der Naturvölker in
der Men�chheit.“„Ausland“1882, Nr. 1, S, 5.

36
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einigtenStaaten in der Praxis noh immer nur eine un-

gün�tigeAusnahme�tellungi�t.
Ein vorurtheil�reiesund genügendeingehendesStudium

des über die �on�tigenkulturlo�enVölker veröffentlichten
Materials lehrt uns, daß die gei�tigenAnlagen der�elben
ebenfallsnicht zu verahten find. Das Urtheil der Mi��io-
nare und Herrnhuter über die Kulturfähigkeitder Hottentotten
lautet unvergleichlihgün�tiger,als dasjenigeder Krämer
und der Regierungsbeamten.Bemerkenswerthi�tdie ent-
widelte Sprache der Hottentotten, welcheman fruchtlos
herabzu�egenver�uchthat; unleugbar i�tihr Talent für
Erlernungder Sprachen: ein Dolmet�cherunter den Ein-

geborenen, welcherüber vier Sprachen verfügtund den

Herren Kulturträgernmit die�en�einenKenntni��enaus-

hilft, i�tkeine allzu �elteneEr�cheinung;ein �olcher�prah-
gewandter Hottentotte war Andreas Stoffles aus dem

Gonagua�tamme,der in England vor
‘

einer Parlaments
fommi��ioneine denkwürdigeRede über die tro�tlo�eLage
�einerLandsleute hielt und �einenKenntni��en�owie�einem
Benehmen nah einem gebildetenEuropäerglich"). Die

Indianer Amerikas liefern, abge�chenvon -den Üeberre�ten
ihrer bedeutenden Kultur, mancherleiAngaben, welchefür
ihre Kultur�ähigkeit,für ihre Bered�amkeitund ihren po-

liti�chenTakt �prechen.Bemerkenswerth�inddie Aus�prüche
einiger Europäer,nah welchendie Indianer im Durh-
�chnitteeinen intelligenterenEindru> machen, als un�ere
Bauern (P. Le-Jeune erwähntder franzö�i�chenBauern).
Ueber die Fort�chritteder Indianer in der Union urtheilt
Price: „Alles in Allem berechtigtein unparteii�cher
Ueberbli> über die Lage der Indianer zu der Hoffnung,
daß die�eIndianer mit Hilfe der Indu�trie-,A>erbau-
und Handwerker�chulen,�owie die�elbenjezt geleitetwerden,
in nicht allzu ferner Zukunft �ihbefähigtzeigenwerden,
für �ich�elb�tzu �orgen,und daß�ienichtlängermehr eine

La�t,�onderneine Stüge für die Negierung �einwerden“?).

Schon jetzt ko�tetder Unterhalt der Indianer. 7 Doll. per

Kopf, jeder der Wacht�oldatenan: der Indianergrenze
aber 1000 Doll. 9), „Die Indianer �indal�obildung$-
fähig,bildungswerth,zum Theil �chonweiter fortge�chritten
auf der Bahn der Civili�ation“,�agtProf. Gerland n
�einerumfangreichenund bedeutungsvollenStudie über die
Zukunft der Indianer“). „Die Indianer werden nicht
aus�terben“,fährt er fort, „�iewerden in lang�amerEnk-
wi>elungallmählicher�tarkenund zeigen,daßauch�iebefähigt
und berufen �ind,des höch�tenGutes der men�chlichenEnt-

wickelung,der Civili�ation,theilha�tigzu werden und die�elbe
aus und mit eigenerKraft zu fördern“5).

Aehnlichlautet das UrtheilzahlreicherEuropäer(Mitt-
<ell, Baker, Mac Gillivrey) über die ein�t�over-

“

achtetenAu�tralier.MacGillivrey �childertEingeborene,
welcheweit über den gewöhnlihenSchlag der Europäer
hinausragten*). In den vierzigerJahren gewann ein Ein-

geborenervor allenEuropäernden er�tenPreis im College
zu Sydney. EineReihe bemerkenswertherAus�agenüber
die gei�tigeBe�ähigungder Au�tralierfinden wir bei Ger-

1) Perty, „Grundzügeder Ethnographie“,1859, S. 35.

2) „Annual Report of the Commissioner 0

Indian Affairs.“ Wa�hington1884,S. III.

3) A, a. O., S. IV. Die Indianer zeigen �i<hfür den

Schulunterricht durchaus befähigt, inde��eni�tdie Zahl der

Schulen no< immer eine ungenügende. SS. NDE
:

4) Gerland, „Die Zukun�tder Indianer“, „Globus“,
Bd. 39 und 36. Sh. Bd. 36, S. 375.

5) A. a. O,, S. 380.
;

9) Gexland-Waig: „Anthropologieder Naturvölker.“
Leipzig, Flei�cher,1872, Bd. 6, S. 716.

Prof. Dr. Eduard Petri: Un�erVerhältnißzu den Völkern niederer Kultur.

land 1), Ueber den Papua le�enwir bei Hellwald 2):
»Der Papua, den GeorgFor�ter�oidylli�h�childerte,i�t
nichtsanderes, als eine Be�tie, und, was wir mit Ent-
�egenerkennen,eine äußer�tbégabte, intelligente,
�elb��kün�tleri�herLei�tungenfähige Be�tie,“
Wir begnügenuns mit die�emCitat, ohne daßwir es vor der
Hand ver�uchen,das Ent�eyendes Verfa��ersabzu�hwächen.

Veber die Befähigungder a�iati�chenMongolen �prechen
�ichdie For�cherin der Regel in begei�terterWei�eaus:
in Ueberein�timmungmit dem kithnenund gelehrtenP�eudo-
Derwi�hVámbéry, der in Bezug auf �einenTataren

ausruft 3): „Was kann man nicht alles aus einem Orien-
talen machen!“bemerkt auch der �olideA. v. Haxthau�en
�einerreligiö�enRichtung gemäß*): „Ich bin überzeugt,
würde die�esgei�treiche,liebenswürdigeTatarenvolk zum

Chri�tenthumübergeführt,es könnte niht nur �elb�teines
der er�tenKulturvölker werden, �ondernauh Chri�tenthum
undKultur dur ganz A�ienverbreiten.“ Wir haben be-

reiis an einem anderen Orte eine Reihe von Belegen für
die Kulturbefähigungder Altajer, der Teleuten und �hwar-
zen Tataren, der Tungu�en,Jakuten und Kirgi�enge�am-
melt. Unter den Kirgi�ennennen wir Gelehrte, wie Ban-
�arowund Walichanow®). Wir erwähnenferner nochdie

Aus�prücheMiddendorff's über die Jakuten und Tun-
gu�en®). Uebrigensdürfen uns die�eUrtheils�priüchenicht
überra�chen,wenn wir uns der bedeutenden Kulturen Chinas
und Japans erinnern, �owieder Kulturzu�tändeder Finn-
länder und der Ungarn in Europa.

Wir haben aber noh einem gewichtigenEinwande zu
begegnen,wenn wir von der Bildungsfähigkeitder Ein-
geborenen reden. Wir werden nämlichdarauf verwie�en,
daß die �ogenanntenNaturvölker (mit vereinzeltenglän-
zenden Ausnahmen) es lediglih nur bis zur elementaren

Stufeder Bildung bringen. Bei gemein�amemUnterricht
mit europäi�chenKindern überflügelndie Kinder der Ein-
geborenenmitunter �ogardie er�teren,kommen aber, wie

ge�agt,in der Regel niht über die Anfängeder Schul-
bildunghinaus.

Der älteren �pekulativenP�ychologiemag eine derartige
Angabegenügthaben, um über die Befähigungder Natur-
völker �tutzigzu werden. Die wi��en�chaftliche,auf phy�io-
logi�cherGrundlageausgebaute P�ychologiehat aber vor

Allem den Ur�achendie�erEr�cheinungnachzugehen.
Es wäre einer Mißachtungder Grund�ätzeder Ent-

wi>elungslehregleich,wenn man in die�emFalle die Macht
der Vererbungüber�ehenwollte. Die dur< Jahrhunderte
gezüchtetenphy�i�chenVollkommenheitenkönnen nicht mit
einem Schlagezuriü>gedrängtwerden: �iefordern eine Be-

�riedigung;la��enfichdoc die�ephy�i�chenBedürfni��e�elb�t
bei uns Europäernin der Schulzeit niht ohne Zwang und

Schwierigkeitabtödten. Wenn man aber in der Einzwün-
gung der Europäerin die Kultur bereits eine Routine er-

langt hat, �ogilt das feineswegsfür die Erziehungder
Naturvölker. Wi��enwir doh, daß un�ereWi��en�chaft�o
mancheAngabenunge�chi>terKulturträgerüber Stumpf-

»)E
a, E bideE SS �chen.LL Vv Qeéllivalve aturge�chihtedes Men�chen.

Bd. LS. 78 7

SS

3) Vámbéry: „Skizzenaus Mittela�ien.“Leipzig, Bro>k-

haus, 1868, S. 127.
af#) A. v. Haxthau�en: „Studien über die inneren Zu-

�tände,das Volksleben u. #. w. Rußlands.“ Bd. I, S. 481.

S e Jadrinzew-Petri: „Sibirien 2c.“ Jena 1886,
SOME

6) 7 UT et f [44 “

) Middendorff: „Sibiri�cheRei�e.“ St. Petersburg.
Bd. IV, 2, 1875. SGS nd Tener ARZ nlite fiber Bie

einzelnen �ibiri�chenVölker.



Die Sandwichsin�elnund ihre Vulkane.

heit und Ver�tocftheitgewi��erwilder Stämme aufgenom-
men hat, die heutzutage glänzendwiderlegt worden �ind,
und dürftenwir denn niht etwa die Vermuthung auf�tel=
len, daß bei der Schulbildungder Wilden nichtgerade im-
mer die rihtigen Wegeeinge�chlagenwerden, und daß die

Lehrer nicht immer den �peci�i�henSchwierigkeitenihrer
Au�gabe.gewach�en�ind?Die�eSchwierigkeitenaber �ind
nicht zu unter�hägen:Der Lehrerhat, wie erwähnt,mit
den durchGenerationen vererbten In�tinktender Wilden zu
rechnen; er findet ferner bei �einenErziehungsbe�trebungen
keinerlei Unter�tüßungvon Seiten der Familie �einerZög-
linge, wohl aber Hemmni��eund Ablenkungen, wenn die�e
Zöglingenichtgenügendvon den heimathlichenVerhältni��en
i�olirtfind; zu alledem hegt der Wilde nur allzu häufig
einen tiefen Widerwillen, ja �ogareinen Haß gegen den

Europäer, von dem er mit Verachtungbehandeltwird und
in dem er den Vernichter �einesVolkes �ieht:in �ehr
natürlicherAuffa��ungidentificirt er das ihm feindliche
We�endes Europäersmit europäi�cherKultur, Religion
Schule 2c.

Gehen wir aber noh einen Schritt weiter: verge��en
wir niht, daß in �ämmtlichenKultur�taatendem obliga-
tori�chenUnterrichtund der vielhundertjährigenKulturarbeit

zum Troß die großeMa��eder Bevölkerungnoh immer

fern genug von dem Ideal einer tüchtigenDurchbildung
�leht;gedenkenwir der Angaben der Stati�tikerüber die

geradezu deprimirenden Prozent�äßeder Schulunfähigenin
un�erenStaaten. Sollte man etwa von den Farbigen
fordern dürfen,daß�ie�ihin kürze�terZeit und ausnahms-
los für die Kultur gewinnen la��enmüßten,�ollten�iein
den ver�chwindendgeringenGruppen, welchevon ihnen zur
Schule zugezogen werden, durhweg die glänzend�teBe-

gabung und den �{hön�tenSchulei�erbekunden? Hieße

r
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das nichtetwa, daß die Farbigen, um für kulturfähigzu
gelten,�ihbegabterzu zeigenhaben, als ihre Lehrer und

Herr�cher?
Es werden aber noh andere Einwürfe gegen die

Kulturbefähigungder Wilden ins Feld geführt:dem Wilden

i�tdie Kultur durchaus fremd und zuwider, pflegtman zu
�agen:manche Wilde, welche der Kultur theilha�tigge-
worden �ind,ent�agender�elben�{hließli<hdoh und kehren
zu ihrem ur�prünglichenniederen Zu�tandein ihre heimath-
lichenWälder und Steppen zurü> (die Zahl der�elbeni�t
übrigenskeineswegsbeträchtlih). Erinnern wir uns in-

de��ender verächtlichenBehandlung, welcherder Farbige
von Seiten des Weißenausge�ebti�t. Es wäre ein un-

gemein�eltenerAusnahmefall, wenn ein Farbiger unter

Weißenniht das Erniedrigende�einerAb�tammungzu
empfindenhätte!). Zu berü>�ichtigenhaben wir �chließlich
noh den inneren Zwie�palt,der un�ererKultur eigen i�t.
Die�erZwie�palt,der �omanchenEuropäerzur Flucht vox

den Kulturzu�tändengetriebenhat, muß�ichum �ofurcht-
barer dem empfänglichenGemütheeinprägen. Aber nicht
nur, daßder Europäerdie Kultur, die er mit �einemgau-

zen We�enfördert, gleichzeitigzu ha��enpflegt und von

einer Rückkehrzum Naturzu�tandeträumt, es �indder Bei-

�pielenur gar zu viele, daß Angehörigeder Kulturvölker,
getrenntvom Mutterlande, dem Einflu��eder �ieumgeben-
den „Naturvölker“unterlagen und ihre Kultur und ihre
Sprache,ja �ogardie Religion im eigentlichenSinne des

Wortes aufgaben(Jadrinzew-Petri: Ru��enin Sibirien.

Zöller: Portugie�enin Afrika u. . w.).

Y) Grey bemerkt bei Gelegenheit der Flut eines Wilden,

UsA e Vildung geno��enhatte: „Jh hätte eben�oge-

Die Sandwichsin�eln und ihre Vulkane.

Ko. Un�ereLitteratux über die Sandwichsin�elnund

ihre rie�igenFeuerberge i� ausgedehnt genug und der

„Globus“hat �ih�honman<hmalmit ihnen be�chäftigt;

dennochhalten wir es für im Intere��eun�ererLe�erge-

legen, wenn wix ihnen eine ausführlicheAnaly�edes Be-

richtes geben, welchender KapitänC. E. Dutton im

vierten Bande des „Report. of the VU. S8. Geological
Survey“ über �eineFor�chungener�tattethat. Dutton

war von der Regierung beauftragt, die erlo�chenenVulkane
im nördlichenTheile des amerikani�chenGreat Ba�inge-
nauer zu �tudirenund ging vorher nah den Sandwichs-
in�eln,um dort Vergleichsmaterialzu gewinnen. Sein

Bericht zeigtwieder einmal deutlich, wie ein Naturfor�cher
alle Er�cheinungenmit ganz anderen Augen an�iehtwie
ein Touri�toder globe-trotter, und bringt �elb�tdem, der

�iheingehendermit jenen intere��antenIn�elnbe�chäftigt
hat, gar manchesNeue.

Die Gruppe der Sandwichsin�elnbe�tehtaus 12 In�eln,
davon �indvier kahleFel�en,vier andere zwar bewohnt,
aber ganz klein, nur Hawaii, Maui, Oahu und Kauai

�indvon Bedeutung. Alle zeigenrein vulkani�cheBildung,
nur hier und da findet man gehobeneKorallenriffe,
nirgends Spuren älterer Formationen. Die Abhöängeder

Bergma��en�egen�ihungefährin der�elbenNeigungunter
“

den Meeres�piegelfort und �oer�cheinendie In�elnals die

höch�tenBerg�pitzeneiner ungeheurenGebirgsma��e,welche
aus einem 14000 bis 19 000 Fuß tiefen Meere aufragt ;

die�elbeer�tre>t�ichvielleichtin der Hauptrichtungder

In�elkettewe�tnordwe�tlihvon Kauai noh mehrere hundert
Meilen weit und bildet auch die kleinen In�elnund Fel�en-
gruppen, welchein die�erRichtungin 50 bis 100 Miles
Ab�tändenauf einander folgen, Doch fehlen hier noh
genaue Sondirungen;der „Challenger“hat bei �einerFahrt
von Japan nah Honolulu eine der wahr�cheinlihenBerg-
fette parallele Richtung etwa 300 bis 500 Miles �üdlich
davon verfolgt und dort eine merkwürdiggleihmäßige
Meerestiefevon 15000 bis 20 000 Fuß gefunden. Ge-

nauere Tiefenme��ungenwären geradehier�ehrzu wün�chen.
Auf Hawaii allein i�tdie vulkani�cheKraft jezt noh

thätig;Kilauea und Mauna Loa gehörenzu den thätig-
�tenVulkanen der Erde, der Hualalai ruht �eit1811,
Mauna Kea vielleicht�hon�eitJahrtau�enden.Der

Haleakala auf Maui i�twahr�cheinlicherheblich�päter
erlo�chen,doh wi��endie Ueberlieferungender Eingeborenen
nichts von �einenAusbrüchen.Kauai und Oahu, �owie
Kolokai und das vom Haleakalaganz unabhängigewe�t-

30 *
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lihe Maui ruhen jedenfalls �honunendlih viel länger,
denn die Verwitterung hat auf die�enIn�eln�chonunge-

heure Verheerungen angerichtetund gewaltigeBergma��en
zu kleinen Hügelkettenabge�re��en.Db aber die�eIn�eln
älter find als Hawaii, d. h. ob die vulkani�cheThätigkeit
auf ihnen früherbegonnenhat, läßt�ichnichtbe�timmen.

Der Mauna Loa, der „großeBerg“, i�tzweifellos
der König aller Vulkane, wenn auh mancheandere höher
über den Meeres�piegelaufragen. Einzelneisländi�che
Vulkane. haben vielleichtAusbrüchemit ähnlichenLava-

ergü��enaufzuwei�en,aber jedernur einmal oder in Zwi�chen-
räumen von vielen Jahrhunderten; die Ausbriüchedes Mauna
Loa folgen�ichaber in Pau�envon durch�chnittlichnur acht
Jahren. Aus der Lava von 1855 hätte man den Ve�uv
mit der Somma und allen Lava�trömenerrichten können,

und die Ausbrüchevon 1859 und 1881 waren kaum
�hwächer.Dabei �indMauna Loa wie Kilauea merk-

würdig dur<h den gewi��ermaßengemüthlihenCharakter
ihrer Ausbrüche. Kein Erdbeben, kein unterirdi�chesGe-

brüll, feine Dampf��äule,kein A�chenauswuxrf;an einem

\{hönenAbend glüht der Himmel von Feuer und dann
wi��endie Eingeborenen,daßihre alte Göttin Pele wieder
einmal mächtiggewordeni�,und eilen zum Ausbruchewle

zu einem Fe�te.An irgend einer Stelle, oft tief unten amt

Abhange, �pringteine Feuerquelleaus dem Boden und

�äuftdie feurigeFluth, �ichlang�amausbreitend, dem Meere

zu, fo ruhig und friedlich,daß man unbe�orgtganz nahe
an ihrem Rande lagern kann. Nur ein- oder zweimalin

hi�tori�cherZeit haben Explo�ionser�cheinungen,Auswürfe
und Erdbeben �tatigefunden.Mauna Kea und HU07
lalai �indwenigerfriedlichgewe�enund mit Bims�teinund

A�chebede>t, aber auch�ie.entbehren des charakteri�ti�chen
A�chenkegels;dafür �tehenzahlreichekleine Kegelan ihrem
ganzen Abhangezer�treut.

z

Unabhängigvon den Ausbrüchen�indübrigensErd�töße
auf den Sandwichsin�elnnichts weniger als �elten,aber

nur ganz ausnahmswei�eerfolgt eine �ofurhtbare Kata-

�trophe,wie z. B.. 1868 im �üdlichenHawaii.
Die Laven auf allen Sandwichsin�eln�indausnahmslos

ba�alti�h,nur hier und da kommen ande�itartigevor, trahy-
ti�chenirgends; �ie�indmei�tauffallend �tarkba�i�chund

�ehrreih an Olivin und Augit. Die Verwitterung ha!
in ihnen die wunderbar�tenGe�taltenerzeugt und es i�t
intere��ant,in die�emextrem feuchtenKlima fa�tgenau die-

�elbenEr�cheinungenzu beobachten, wie in dem extrem
tro>enen des Great Ba�in. Be�ondersdie Wind�eitender

�chonlängererlo�chenenIn�elnDahu und Molokai zeigen
Klippen von 2000 Fuß Höhe,deren wunderbare Skulptur
faum von irgend einer Stelle im Colorado - Cañon über- -

tro��enwird. We�t-Maui und Kauai be�izenAmphi-
theater, welchedem Yo�emitethal kaum nach�tehenund
die Wetter�eitenvon Hawaii und O�t-Maui bergen
oberhalb des mehrere hundert Fuß hohen Klippenabfalles
Schluchtenthälchenvon wahrhaft wunderbarer Schönheit.
Worin aber die SchluchtenNordamerikas ih in keiner

Wei�emit den In�elnme��enkönnen,das i�die wunder-
bare Pracht der Vegetation,von der keine Be�chreibungeinen

auh nur annäherndenBegriffgebenkann. Es liegt eine

beherzigenswertheWarnung vor allzu ra�chemGenerali�iren
darin, daß man hier bei einem jährlichenRegenfallevon

Die Sandwichsin�elnund ihre Vulkane.

150 bis 240 Zoll Er�cheinungenfindet, für deren Ent-

�tehungman �eitherein tro>enes Klima mit höch�tens8 bis
16 Zoll Regenhöhefür we�entlicheBedingunghielt.

Das Klima der Sandwichsin�elni�tein merkwürdig
lon�tantesohne erheblihe Schwankungenund auh ohne
Störungendur<hStürme. Aber ziemlih jede Quadrat-
meile hat ihr eigenesKlima und darin kommen die merk-

würdig�tenUnter�chiedeauf ganz geringenDi�tanzenvor.

Im Allgemeinenzeichnet�ichnatürlih die Wind�eitedurch
�tarkenRegenfall aus, währendes im Wind�chattentro>en

i�t;aber gerade an der Lee�eitedes Mauna Loa finden
�iheinige Stellen mit eben�o�tarkemRegenfalle, wie
irgendwo auf der Wind�eite.Dutton exklärt die�eAb-
normität �ehrhüb�h.Der Pa��atwindreiht auf den

Sandwichsin�elnnicht über 10 000 Fuß in die Höhe,häufig
nur bis 8000 Fuß, darüber trifft man auf die Antipa��at-
�trömung,mit welcherauch�tetsdie Cirrhuswolkenziehen.
Wonun dem Pa��ateeine Bergwand entgegen�teht, die er

nichtüber�chreitenkann, tritt an der Lee�eiteder gewöhnliche
Vech�elvon Landwind und Seewind ein, und der Seewind
kühltfichin den höherenRegionen ab und �pendetRegen.
Das Klima i�für die Men�chenäußer�tangenehm,niemals

driüdendheiß,und der Europäerkann hier ohneSchadenfür
�eineGe�undheitdas ganze Jahr hindux< den Acer bauen.

Fruchtbar�indallerdings nur wenige Kü�tentheileund

nur die�ekönnen eine dichtereBevölkerungernähren; das

Binnenland i�mei�tensnur zu Weideland verwendbar.
Zur Zu>errohrkultureignet �ichhöch�tens1/45 der Ober-
flähe. Größeri�tdas Gebiet, auf welchemdie Lieblings-
nahrungder Eingeborenen,der Taro, Arum esculentum,
gedeiht;er liefert auf etwa zwei Quadratmetern Nähr�toff
genug, um einen Men�chendas ganze Jahr hindurch zu
ernähren.AuchBataten gedeihenin der dünnen Verwitte-
rungs�chichtder Lava�trömeausgezeichnet,die Kartoffelleidet
arg vonWürmern. Weizen wurde früher �tarkfultivirt,
aber jezt hat Kaliforniendie Ver�orgungder In�elnüber-
nommen. Da�iirgedeiht der Kaffee ausgezeichnet; der
Kona-Kaffee�tehtdem be�tenMokka gleich; die Baumwolle
wird �ogut wie die langfa�erigeSea - island, und nur der
hohe Tagelohn macht ihre Kultur unrentabel. — Haupt-
produkt i�taber gegenwärtigdas Zuckerrohr,das 5000 bis
10000 Pfund pro Acre ergiebt; es wird be�ondersvon

amerikani�chenGe�ell�chaftengepflanzt, aber es i�tjegt
wenig Boden mehr übrig, welcherdafür verwandt werden
könnte,da es Bewä��erungverlangt.

Die Sandwichsin�elnhaben etwas, was man auf einem
von Eingeborenenregierten, er�tvor 100 Jahren entde>ten

Archipelkaum erwarten �ollte,ausgezeihnete Landkarten,
welchedie einheimi�cheSurvey unter Leitung des Profe��ors
Alexander angefertigt hat. Sie waren eine unbedingte
Nothwendigkeit,weil es galt, den Grundbe�iß,welchenbei
der Entdedung die Eigenthümerbis zum ober�tenChefhin
auchnur alsLehenbe�aßen,in modernen Be�igmit rich-
tigen Be�ißtitelnan�tattder bloßenTradition überzuführen.
Dahuund Lanay�ind{hon fertig aufgenommen,Mauai
i�tbeinahefertig, auf Hawaii �inddie Verme��ungenauch
�honweit fortge�chrittenund nur Kauai, das be�ondere
Schwierigkeitenbietet, i�tkaum angefangen. Es wurde
Dutton gern ge�tattet,Kopien von den fertigen Karten zu
nehmen,und ver�chiedenedavon �hmiüc>en�eineArbeit.
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Bericht von Lieutenant Taþpenbe> 2).

Leopoldvilleam Stanley Pool, 30. Januar 1886.

Am9. Augu�t1885 �indwix, PremierlieutenantKu nd

und ih, mit 90 Loango- Leuten von hier abmar�chirtund

vorge�tern,am 28. Januar 1886, mit 88 Leuten wieder

hier eingetroffen.Ich �chreibedie�enBericht an Stelle des

Lieutenant Kund, da der�elbein Folge mehrererint Inneren

erhaltener Wunden noch niht im Stande i�t, das Bett zu
verla��en.BeigegebeneKarten�kizze?) �ollnur dazu dienen,
den Bericht zu vervoll�tändigenund macht durchauskeinen

An�pruchauf Genauigkeit.
Von Stanley Pool nah SSO mar�chirend,�uchten

wir zum Muene Puto Ka��ongozu gelangen, um uns

mit Herrn Dr. Büttner zu vereinigen. Wir durhzogen
das Sombo - Plateau, hatten am 18. Augu�tein Gefecht
mit Eingeborenenund gelangten am 6. September [etwa
unter 51/,09�üdl.Br.]4) zum Quango, zweiTagerei�en
�üdlichvon Camalambo. i

Wir hatten- bereits unterwegs den Abmar�chdes Dr.
Büttner vom Muene Puto Ka��ongoerfahren und

hof�tenihn zu tre��en,wenn wir uns mehr nah N wandten.
In Kindinga am Quango erfuhren wir jedoh, daßDr.
Büttner bereits vor 10 Tagen, nah N mar�chirend,vorbei-

gezogen war. Wir mußteneine Vereinigungaufgeben,da

_wir \hwerli<hden Dr. Büttner vor Stanley Pool erreicht
hätten, und dort angekommen, Gefahr gelaufen wären,
un�ereTräger durh De�ertionzu verlieren. Am 7. Sep-
tember über�chrittenwir nacheinigenPalavern den Quango,
hatten am 20, September ein heftigesGefechtmit den Ein-

geborenenund erreichtenam 28. September denWambo

[18% ö�tl.v. Gr., 49 45! �üdl.Br.], einen bislang noch
unbekannten Fluß, de��enWa��erma��endie des Quango
bedeutend ibertre��en.Am 6. Oktober erreichtenwir den

Saite oder T�chia[18955 ö�tl.v. Gr., 49 30 �üdl.Br.],
der eben�ogroß, wie der Wambo, und wie letzterer für
Schiffahrt �ehrgeeignet i�t. Ale die�eFlü��evereinigen
�ihwahr�cheinlihmit dem Quilu, einem breiten, �ehr
wa��erreichenStrome, den wir am 10. Dftober pa��irten
[19999 Or 4 RC Be Amr 19. Dftober

�ahenwir zum er�tenMale die gelbenWa��erma��endes

mächtigenSankurru [199 45" öftl.v. Gr., 39 45" �üdl.
Br.], von de��enGröße�chondie Eingeborenenam Quango
fabelhafte Vor�tellungenhatten,

Hier endigen die Elfenbein-Karawanen�traßen.Jeder
Verkehr über den Fluß hinüber hört auf, und von dem,
was drüben exi�tirt,haben die Eingeborenen des linken

Ufers keine Ahnung. Wir be�aßenvon Anfang an weder

Führer no<hDolmet�cher,da �olchenirgends zu finden
waren, denn über die�eGegendendes Kannibalismus wer-

den von allen we�tlihdavon wohnenden

-

Stämmen die

ungeheuerlich�tenGe�chichtenerzählt,deren Verbreitungab-

1) Nach einem uns zur Verfügung ge�tellten,vorläufigen
Abdru>te aus den Mütheilungen-dex Afrikani�chenGe�ell�chaft,.

Band YV,He�t2. 1886.
:

;

2) In Berlin eingegangen am 18, Mäxz 1886.

5Die�elbei�tno< niht publicirt worden.

4) Die in e>igen Klammern dem Texte hinzugefügtenPo�i-
tionen �inddex Karten�kizzeentnommen.

�ichtlichvon den Elfenbeinhändlernbetrieben wird. Hier
wird allerdingsder Men�chals Nahrungsmittel, gewi��er-
maßenals Schlachtvieh,betrachtet und die vielen in den

Dörfern aufgehäu�tenSchädel,�owiedie �ehrfreimiüthigen
Aus�agender Eingeborenen zeugen am be�tenfür das

Blühendes Kannibalismus.
Hier am Sankurru (den Namen Ka��aikennt kein

Eingeborener,�ondernlehterer heißtSadi munene oder

vielleichtBolumbo) �aßenwir fe�t;kein Eingeborener
wollle uns über�ezen,vorgebend, daß drüben kein Weg
vorhanden �ei.Nach fünftägigemAufenthalte zogen wir

�tromaufwärtsweiter, um an einer Stelle unfern des Zu-
�ammen�lu��esvon Sankurru und Bolumbo oder Ka��ai
uns Ulederzula��enund ein großesCanoe zu bauen zum
Pa��irendes Stromes. Zwei kleinere Gefechtehielten uns

niht ab, un�erWerk zu vollenden. In fiinf Tagen war

das Canoe fertig, und unter bedeutenden Schwierigkeiten
von In�elzu In�elüber�ezend,erreichtenwir �ehsTage
�päterdas rechteUfer.

Jett kamen wir in Gegenden,die noh nie von �chwarzen
fremdenHändlern,ge�chweigedenn von Weißenbetreten

waren. Die Dörfer waren leer, die Eingeborenen zogen
�ichzurü>, verweigertenden Verkaufjeglicher Nahrungs-
mittel und kein Weg, der weiter ins Innere führte,war zu
finden. Abermals mußtenwir uns niederla��en...Maniok

mußtevon den Feldern geholt und Chiquanga  geba>en
werden.Mit einem mehrtägigenVorrathe beladen, brachen
wir auf, einen nah NO führendenWeg ein�chlagend,den
wir tnzwi�chennah mehrfachemFehlgehen gefundenhatten.
Vonnunan durchzogen wir ununterbrochenenUrwald, der
�chließlichverhängnißvollfür uns werden�ollte.

m 19. November erreichten wir einen breiten Fluß
mit �hwarzemWa��er[20° 10' ö�tl.v. Gr., 39 25" �üdl.
Br.], die Eingeborenen nennen ihn Jkata oder auch
Lokenje und Lukäta. Er fließt in den Sankurru und

�ollder�elbenGegendent�pringenwie letzterer.
Das Verhältnißmit den Eingeborenenge�taltete�ich

von Tag zu Tag feindlicher.Man brachteuns keine Lebens-

mittel.Das andere Ufer des Lokenje�ollniht bewohnt
�ein,was �pätereNekogno�cirungenauchbe�tätigten.Am
25. November hatten wir ein �ehrhartnä>igesGefecht,
welchesuns zwei Todte und eine beträchtlicheZahl Ver-

wundeter,�owiefünf La�tenko�tete.Es waren die er�ten
Todten, welchewir verloren, und der Muth un�ererLeute

{lug von nun an in die erbärmlich�teFeigheit um. Die

Bavumbo, �oheißenwahr�cheinlichdie Eingeborenen,�ind
Züägerund vortrefflicheSchützen,welchemit Speeren, Bogen
und Pfeilen bewa�fnet,un�ere16 Zündnadelgewehreund

60 Musketen durchaus nicht fürchtetenund mit bewunde-

rungswürdigerSicherheittreffen, �odaß�ieun�erenLeuten,
|

die nie vor die�erRei�eein Gewehr in der Hand gehabt
hatten, bedeutend überlegenwaren. Man kann ohnehin
im Walde höch�tens20 Schritt weit �chießenund i�hier
zweifellosnur ein Repetirgewehrdem Bogen gewach�en,
der Pfeil auf Pfeil �chnellent�endet.Da wir den ÄAus-

�agender Eingeborenenbetre��sder Be�chaffenheitdes an- .

deren Lokenje-Ufersnichtglaubten, �eztenwir am 6. De-
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cember über und machtenmehrfacheVer�uche,einen Weg
zu finden, doh nur Wald und Mora�tzieht�ih�tundenweit,
�oweitih gehenkonnte, nah O und N hin. Bei der Rü-

fahrt mußtenwir uns er�tdas andere Ufer mit den Wa��en
wiedergewinnen,da die Eingeborenenuns nicht landen

la��enwollten.
Wir zogen o�twärtsweiter in ununterbrohenemUrwalde

und hatten am 15. December das unglü>licheGefecht,de��en
Folgen uns zum RNückzugenöthigten.Die Eingeborenen
überfielenuns in großerZahl aus einem Hinterhalte im

Walde. Kund erhieltdrei P�eile,die ihn unfähigzu jeder
Bewegungmachten. Ein Pfeil war Kund in die Schläfe
gedrungen,ein zweiter in den linken Oberarm, der dritte
hatte den linken Ober�chenkeldurhbohrt und �aßtief im

reten Ge�äße,wo ih ihn heraus�hneidenmußte; er hatte
den Unterleib �ehrgliü>li<hohnebe�ondereVerlegunginnerer

Organe pa��irt.Mich �elb�tbewahrte nux der Zufall vor
dem Tode, denn der Pfeil, dem mir ein Eingeborenex,mit

dem ich handgemeinwurde, in den Leib �toßenwollte, traf
den Riemen der Patronenta�cheund drang nicht durch.
Nochver�uchtenwir weiter vorzugehen,denn in 20 Tagen
�olltenwir nah Ausfage der Eingeborenenden Impiku,
einen �ehrgroßenFluß, erreichen,de��enWa��erhöch�t
wahr�cheinliham Aequatorden Congo erreichen,doh war

der Transport von Kund in der Hängemattedurh den
Wald kaum möglichund von großenSchmerzen für ihn
begleitet. Wir machten in der Stunde höch�tens2 km
und es war keine Aus\ichtvorhanden, in der näch�tenZeit
aus dem Walde heraus zu: kommen. Die Munition für
die Zündnadelgewehrewar bis auf 120 Patronen ver-

�cho��en,wir liefenal�oGefahr,un�ereeinzigenbrauchbaren
GewehreaußerThätigkeitge�eßtzu �ehen.Die Munition
für die beiden Repetirkarabiner von Kund und mir war
ebenfalls bis auf 80 Patronen zu�ammenge�chmolzen;die

Eingeborenen hatten die leßte Ki�temit 500 Patronen
geraubt. Die Loangoverweigertenweiter zu gehen. An
dem Verhalten der Eingeborenenkonnten wir merken, daß
�ie�ehrwohl erkannt hatten, �iemüßtenuns beide, Kund
und mich,zunäch�tbe�eitigen,um dann der Karawane Herr
zu werden. Es konnte deshalb bei einem mit Sicherheit
zu erwartenden näch�tenZu�ammen�toßemein Tod oder

�elb�tmeine Verwundungdie totale Vernichtungder Ex-
pedition zur Folge haben, da Kund nur noh den rechten
Arm bewegenkonnte und hilflos in der Hängemattelag;
Am20. December traten wir den Rückwegan [219 30

ö�tl,v. Gr., 3% 20" �üdl.Br.]. Wir pa��irtennachkurze
Gefechteglüli<h das Dorf, de��enBewohner uns am

15. December überfallenhattènund erreihten am 22, De-
cember  einè gün�tiggelegeneStelle am Lokenje,wo wir

uns niederließenund Canoes bauten. Wir be�aßennur
zweieuropäi�cheBeile und neun kleine Aexte, wie �iedie

Eingeborenenverfertigen, Durch ununterbrochenezwölf-
�tündigetäglicheArbeit waren wir bereits am 13. Januar
1886 im Be�itzevon fünf großenCanoes, die im Vereine

mit vier gekauftenkleinen Canoes hinreichten,uns zu tragen.
Die Eingeborenendes nahen Dorfes, von denen wir die

Canoes gekaufthatten, brachtenuns jedochkeine Lebens-

mittel, zogen �ihganz zurü>,und wir waren angewie�en,
von den Feldern den Maniok zu holen.Kon�ervenbe�aßen
wir niht mehr, �iewaren �ämmtlihim Be�ißeder Ein-

geborenen. Es waren �{hwereTage �üruns, be�ondersfür
Kund,de��enZu�tand�ichdurchausnichtbe��ernwollte.

Die Rei�evon Kund und Tappenbe> im �üdlichenCongobe>en.

Wir ruderten vom Morgen bis zum Abend und er-

reichten,nur zweimal von Eingeborenenangegriffen, am

zehntenTage, am 23. Januar, den Sankurru bei der ehe-
maligenStation der A��ociationInternationale Mu�chie,
höch�ter�tauntdarüber , den �ogenanntenAbfluß des Lac
Leopold II. hinabge�hwommenzu �ein. Als wir am

21. Januar die er�tenFeuergewehrege�ehenhatten, konnten
wir wieder in freund�chaftlicheBeziehungenzu den Ein-

O treten, die dochbereits von weißenLeuten gehört
atten,

Am 24. Januar erreichten wir die Station Quamouth,
drei Tage �päterKin�a��aam Stanley Pool und am

Morgendes 28. Januar Leopoldville, wo wir Aufnahme
und vor Allem ärztlicheBehandlung fanden. Herr Dr.

Mens, ein Deut�cher,i�unermüdlichbe�chäftigt,die große
Anzahlun�ererKranken (wir haben deren 31) zu heilen
und uns dadurh fähig für den Mar�hzur Kü�tezu
machen.

FreilichmußKund nochlängereZeit hier bleiben, denn
er fann nochnicht den Transport zur Kü�tevertragen, doch
macht �eineBe��erungerfreulicheFort�chritte,Auch ih
mußmichvorläufignoh tragen la��en,da eine Wunde am

Fuße,die ih mir bei einem nächtlichenAlarme zuzog, das
Gehener�chwert.

Ich erwähnenoh zur Beurtheilung der Entfernungen,
daßun�ereFlußfahrtdoppelt�o�chnellging , als die der

Wißmann’�chenExpedition.Letterebrauchtevon Quamouth
nah Kin�a��a�ehsTage, wir hingegennur drei.

Die Nichtungauf Mukengehabenwir nichteinge�chlagen,
weil�ämmtlicheHerren der Wißmann'�chenExpeditioneinig
darinwaren, daßein Vordringennah N, welchesuns das

wichtig�tehien, von dort aus niht mögli für uns �ein
würde. Un�ereAb�ichtwar, nachdem wir den Quango
pa��irthatten, o�twärtsin Höhedes 4. Grades �üdl.Br.

vorzudringenund, wenn möglih, den oberen Congo zu
erreichen,was wir bis Ende Januar zu vollführenhofften;
dann aber wollten wir zum Impiku zurü>kehrenund den-
�elbenhinabfahren.

:

In vier bis fünfTagen brecheih mit den Leuten,deren

Engagementbeendet i�t,nah der Kü�teauf. Andere Lo-

angos zu engagiren, erlauben die Mittel niht, auch i�tes

�ehrfraglich,ob wir welchebeklommen würden. Ohne Mit-

nahme einiger im Gebrauchedes GewehresgeübterLeute
anderen Stammes i� aber der Erfolg einer Expeditionin

derartigenGegenden,wie wir �iedurchzogenhaben, �ehr
zweifelhaft. Einer etwaigen Nach�chubexpeditionkaun

un�erer�eitsnur der Rath ertheilt werden, �ämmtliche
Trägermit guten Hinterladerkarabinernzu ver�ehen.Ziünd-
nadelgewehre�indwegen ihrer Schwere und der Papier-
patronen unzwe>mäßig.Jedenfalls wäre der Erfolg un�erer
Expeditiondurchbe��ereBewaffnung�ichererge�telltworden.

Betre��enddie vielen Feind�eligkeiten,in die wir mit
den Eingeborenenverwi>elt wurden, will ih no< bemerken,
daßvon un�ererSeite nichts unterla��enworden i�, um

wieder und immer wieder uns mit den Eingeborenenauf
freund�chaftlihenFuß zu �tellen. Wix haben ver�ucht,
durh Ge�chenkeund gute Bezahlung das Mißtrauender

Leute zu be�eitigen,haben aber nur zu häufigbö�eErfah-
rungen machen mü��en,da die Eingeborenen, gänzlich
unbekannt mit dem Feuergewehre, die�esdurhaus nicht
fürchtetenund �ehrbald erkannten, daß es in der That in

den Händenun�ererLeute ungefährlichwar.
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Aus allen Erdtheilen.
: A�ien.

— Allbekannt i��hon�eitalten Zeiten der Reichthum
der �paltenreichenKalkformationen der illyri�chen,griechi�chen,
kleina�iati�henBergland�chaftenan unterbrochenen, mitunter

auf lange Stre>en unterirdi�<h�i<fort�egendenFlußläufen.
Eines der auffallend�tenBei�pieledie�erArt i�tin einer von

europäi�chenBeobachtern no< wenig betretenen wilden Fels-
land�chaftdes kiliki�henTaurus kürzlichgefunden worden :

was men�<hliheKun| zu Schiffahrtszwe>en�hon�eiteinem

Jahrhunderte zuer�t in England ermöglichthatte, Kanäle

�trömendenWa��ershoh über kreuzende natürlicheWaf��er-
läufe hinwegzuführen, das hat hier — allerdings in nux

entfernt ähnlicherGe�talt— die Natur �elb|hervorgebracht.
Der Hauptfluß des we�tlichen,von den Alten �ogenannten
rauhen Kilikiens (des heutigen Jt�ch-ili), der unter �einem
antiken Namen Kalykadnos wohl bekannter i�t,als unter

dem �ihvielfah wiederholenden türki�hender heutigen An-

wohner, Gök-�\u(d. i. blaues Wa��er),ver�inktan einer

Stelle �einesoberen Laufes bei dem Dorfe Dulgeler
(Durgelexauf H. Kiepert’sneuer Karte des „Prov. Asiatiques
de l’Empire Ottoman“) in den Felsboden, um etwa eine

Viertel�tundeweiter in viel tieferer Lage wieder hervorzu-
brechen. Die natürliche Decke aber, unter welcher ex �o in
der Tiefe dahin�trömt,pa��endals Jerköprü (,„Erdbrüe“)
von den Anwohnern bezeichnet, dient �elb�twieder mit ihrer
mittleren Ein�enkungals Bett einem an die�erStelle aus

der Felswand des Hauptthales hervorbrehenden �tarken
Wa��erlaufe,dem Kara�u („Schwarzwa��er“),welchernun

quer über dem tief unten �trömendenGök- �uhinwegbrau�t,
um �ihnah ganz kurzem Laufe in einer Reihe prachtvoller
Kaskaden in den�elbenzu ergießen.Wir verdanken die�e

Entde>ung dem jungen amerikani�<en Gelehrten Mr. JF.
R. S. Sterrett (gegenwärtigVor�teherdes amerikani�chen

archäologi�chenFu�tituteszu Athen), der in den beiden lebten
Jahren große,bisher �ehrunvoll�tändigbekannte, zum Theil
ab�olutunbekannte Stre>en des �üdlichenund ö�tlichenKlein-

a�iensund Kurdi�tansbis na< Babylonien hin durhfor�<t,
und �eineüberaus reichhaltigen(u. A. mehr als 12000 ge-

naue Kompaßvi�urenenthaltenden)Tagebücheruns zur karto-

graphi�chenVerarbeitung anvertraut hat: einer überaus müh-

�amenund zeitraubenden, aber in hohem Grade lohnenden
Arbeit, auf deren Grund in demnäch�tigenKarten die be-

treffenden Land�tricheeine we�entliberichtigte und vervoll-

�tändigteGe�taltgewinnenwerden. TOT.

Afrika.

_— Die Tuareg haben �chonwieder einen franzö�i�chen
Rei�endener�chlagen:ein Telegramm meldet die bei Fn�alah
ge�cheheneErmordung des Hu�arenlieutenantsPalat, welcher
von Géryville die gefährlicheRei�enah Timbuktu angetreten
hatte (vergl. „Globus“,Bd. 48, S. 383).

— Die bedeutend�teVeränderung,welche die Rei�envon

Böhm und Reichard in der Karte Afrikas hervorbringen
werden, i�tdie Aufnahme des hohen Viano- oder

Mitumba-Gebirges, welches �ichin der Richtung von

Südwe�tenna<h Nordo�tenwahr�cheinlihvom Quellgebiete
des Qiálaba bis zum Tanganika-See hinzieht und dort viel-

leiht im Kap Tembuë �einEnde erreiht. Bisher war von

die�emGebirge niht das Gering�tebekannt; an �einerStelle

dachte man �i innerafrikani�chePlateauland�chaft,etwa wie

ant oberen Ka��aïund in Muata Jamwo’s Reich. Zwei
große Flü��edur<hbrehen das Gebirge �enkrehtzu �einer

Hauptrichtung,der Lufira, welcher �ichim Kikondia - See

mit dem Luálaba vereinigt, und der mächhtigèLuapula,
de��enparadie�i�heLand�chaftjeder Be�chreibung�pottet.
„Hundertevon Ju�elnragen mit üppiger Tropenflora be-

�tandenaus dem dunklen, klaren Wa��erdes mit hehrem
Rau�chendahingleitendenStromes hervor, der umrahmt ift
von geheimnißvollemUferurwalde mit Palmen, Rotang,
Pandanusund Rie�en�tämmen,von Lianen zu oft undurch-
dringlihem Dickichtverflochten. Die �hon20 bis 30 m land-
einwärts beginnendePori-Land�chaftträgt nur dazu bei, die

Schönheitdes Flu��esdurch den Kontra�tzu erhöhen.“ Der

Luapula i� dort, wo ihn die Rei�endenüber�chritten,im

Duri�chuittean den in�elfreienStellen 150 m breit und als

Wa��er�traßeohne alle Bedeutung, da er von �cinemAus-

flu��eaus dem Meru-See bis zu �einerEinmündung in den

Luálaba eine ununterbrochene Reihe von Strom�chnellenund

Katarakten bildet. — Auf ihrem Mar�chenah dem Upämba-
See (vergl.die Karte, „Globus“,Bd. 48, S. 24) über�chritten
die Rei�endendas Viano-Gebirge, welhes nah Nordwe�ten

ziemlich�teilabfällt, und dann eine Stre>e weit �anftan-

�teigt,Um�i fa�tunmerkbar mit einer Stufenunterbrehung
nah Südo�tenabzuflachen. Reichard �childertes folgender-
maßen (Verh. der Ge�.f. Erdk, zu Berlin, 1886, S. 116):

„Der Fuß i�mit lihtem Walde überzogen, während der

�ehrbreiteRü>en eine ganz eigene Formation zeigt. Voll-

�tändigbaumlos, �teppenartigenAus�ehens, i� das Terrain

mit zahlreichenkleinen Bächen und Thälern durchzogen, deren

Rinn�alemit Urwald be�tanden�ind,und da �ie�ichbald

thalwärtshinab�enken,�obieten �ichdem Aúge auf der an-

�cheinendziemlih ebenen, mit kurzem,�pärlihemGraswuch�e
be�tandenenFlächehier und da fa�thwarze Baumgruppen
dar, welche�i<mei�tnah einer Seite gegen den Boden hin
ab�hrägen.Wo die�eBaumgruppen ganz zu Tage treten,
bilden �iekleine Urwaldparcellen, deren �umpfigemSchooße
jene Wa��erläufeihren Ur�prung verdanken. Zuweilen
�chließen�iekleine melancholi�heTeiche ein mit dunklem
Wa��erund tiefes Schweigenliegt darüber,welches nur �elten
von dem lärmenden „Kulla Kullu Kullu“ einex Pi�ang-
fre��erartunterbrochen wird. Während der tro>enen, heißen
Zeit bergen�i<im kühlenSchatten jener �umpfigenHaine
zahlreicheBüffel, jetzt (dieRei�endenüber�tiegendas Gebirge
im Januar) find nur die tief eingedrü>tenFährten der rie�igen
Thiere zurü>geblieben.Ein kalter, feuchterWind fegt brau-

�endüber die Fläche und macht die �pärli<hbekleideten

Men�chenzu�ammen�chauern.Zuweilen �indwir ganz in
Nebel eingehüllt. Unwillkürlih hat man oft das Gefühl,
als ob es hier oben ge�und�einmüßte, und angenehm be-

rührtläßt man �ichvon der Kälte dur<�<hauern,welche die
an die Heimath erinnernde Gebirgsluft erzeugt. Die tiefer
liegendenThäler�indaußerordentlichfruchtbarund mit üppigen
Bambuswüäldernbe�tanden,und war das ganze Gebirge �tark

bevölkert.Mf\iri hat durch �eineKriege alles in eine men�chen-
leere Wildniß umgewandelt." (M�iri, aus Unjamue�i

�tammend,hat �ichim Quellgebiete des Lufira - Flu��esein

ausgedehntes Reich ge�chaffen,welches den früherbe�tehenden

Zu�ammenhangzwi�chenden beiden Lundareichen des Muata

Jamwo und des Kazembevoll�tändigunterbrochen hat.)
— Nurallzu ra�h i�der Nachricht von dem Anlegen

einer Station in Bakundi (vergl. oben S. 160) die Hiobspo�t
von dem Scheitern der Flegel’ �chenUnternehmung
am oberen Benuë auf dem Fuße gefolgt. Schon im

November (vergl. „Globus“,Bd. 48, S. 368) berichteten wir

na< Privatnachrichten aus England über das Vorgehen der



288

Liverpooler „African Company“ in den Fulbe - Staaten,

hofften aber damals, daß die Niger-Schiffahrtsaktedie deut�chen

Jutere��en�icher�tellenwerde. Die�elbe(Artikel 26 ff. der
Generalakte der Berliner Konferenz)be�timmt,daß die Schi��-

fahrt auf dem Nigerfür die Kauffahrtei�chif�ealler Nationen
vollkommen frei �einund bleiben, und daß die Angehörigen
aller Nationen in jeder Hin�ichtauf dem Fuße vollkommener

Gleichheit behandelt werden �ollen;das hat aber die engli�chen
Agenten niht gehindert, Flegel’s kleinem Dampfer überall
das Landen zu verwehren und ihn �ogarmit Gewalt zurü>-
zutreiben. Als dann England die beiden Nigerufer und die

des Benuë bis Jbi aufwärts untex �einenSchu �tellte
(vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 32), glaubte und hoffte mau

im deut�chenPublikum, daßFlegel’s eigentliches Arbeitsfeld,
Adamana, von den Engländern re�pektirxtwerden würde ;

das i�tleider niht ge�chehen.Aber England hat �ichin den

Abmachungenvom April 1885 (\. „Globus“, Bd. 48, S. 63)

dazu auch gar niht verpflichtet; die�eAbmachungen erwähnen
des Benuë mit keinem Worte und betreffen lediglih die

Gebiete an der Kü�tevon Guinea und landeinwärts bis zum
Alt-Kalabar - oder Croß - Flu��e,während das zwei bis dret
Breitengrade nördlichergelegene Adamaua darin mit Still-

�chweigenübergangen i�t.Darum �chreibtau<h dex „Hannov.
Kour.“ mit Recht: „Wenn irgend welche Be�chwerdean
Plat, köunte �ie�ichhöch�tensgegen die Unklarheit des jüng-

�tenengli�ch-deut�henAbkommens richten.“
i

— Dr. Konrad Keller, Privatdocent an der Züricher
Univer�ität,tritt im April eine For�hungsrei�e na

Madagaskar an, die wi��en�chaftlichenund commerciellett
Zwe>en dieuen �oll.Sowohl das eidgenö��i�cheDepartement
des Juneren als das Handels- und Landwirth�chafts-Departe?
ment haben �i bereit exklärt, das Unternehmen zu �ubventt0-
uiren; ein Gleiches ge�chiehtvon der „Kaufmänni�chenGe�ell-
�chaftZürich“und dex oft�chweizeri�hengeographi�<h-commtr*
ciellen Ge�ell�chaft,

Nordamerika.

— Die in U�pantan, wie in den Quiché-Dörfern
Cunea, Sacapulas (im Centrum von Guatemala) und

bei den Jriles der Sierra üblicheBrautwerbung — tV

zählt Dr. Stoll in �einem„Guatemala“ (Leipzig, F- A.

Brockhaus, 1886) — ift ziemlicheigenthümlicherNatur und
weicht von derjenigen anderer Gegenden ab. Wenn €
Indianer heirathen will, �ogeht er in Begleitung �einer
Eltern in das Haus des Gegen�tandes�einerWahl, indem
er vier Fla�chenAguardiente und 10 Pe�osmitbringt. Ohne
ein Wort zu �agen,außer dem gewöhnlichenGruße, „Ave
Maria”, �tellter die vier Fla�chenin eine Reihe auf den
Ti�chund legt das Geld daneben, worauf ex �ichmit �einer
Partei aus dem Hau�ewegbegiebt, um den Erfolg abzu-
warten. Wenn nun die Eltern des zur Ehe begehrten
Mädchens die 10 Pe�osnehmen, �oi�tdies ein gün�tiges
Vorzeichen. Die Thalex werden gezählt und geprüft und
wenn �ierichtig befunden werden, �o�chenktder Hausherr
und Vater aus einer der zu äußer�t�tehendenFla�chenein

GläschenAguardiente ein, nimmt einen S<hlu> und giebt
den Re�t�einerFrau. J� die�emit ihm hin�ichtlichder

Annahme der Werbung einver�tanden,�o�chenkt�ieaus der

am anderen Ende der Reihe �tehendenFla�cheAguardiente

Aus allen Erdtheilen.

ein, nimmt davon und reiht hierauf das Glas ihrem Manne.
Die draußen harrende Partei des Bewerbers, welche ver-

�tohlenZeuge des ganzen Vorganges war, geht nun wieder
hinein. Die Hausfrau und Mutter der Braut �chenktdann
aus einer der beiden mittleren Fla�henAguardiente ein und

reiht das Glas der Mutter des Bewerbers. Eben�o�chenkt
der Vater der Braut demjenigen des Bewerbers aus der

zweiten. mittleren Fla�cheein. Damit if die Ceremonie
für einmal beendigt. Nachdem einige Tage vorüber �ind,
kehren die Eltern des Bewerbers wieder mit dem�elbenin
das Haus der Braut zurü>. Der Heirathskandidat trägt
dabei eine {were La�tBrennholz, �o�hwerer �ieirgend zu
tragen vermag, legt da��elbevor dem Hau�enieder und geht
weg. Wiederum nah einigen Tagen kehrt er mit �einen
Eltern zurü>, um nachzu�ehen,ob die Leute der Braut von

dem Holze gebraucht haben oder niht. Wenn er�teresder

Fall ift, ladet er alle Angehörigen�einerFamilie ein und
alle ziehen mit Feuerwerk und Marimba - Mu�ikins Haus
der Braut, wo getanzt und der Juhalt der vier Aguar-
dientefla�chengeleert wird. Die Verlobten tanzen nur unter

�ihund �on�tmit Niemandem. Amfolgenden Tage läßt das

junge Paar die Ehe no< kir<hli< ein�egnen.— Es kommt
auh häufig vor, daß die Eltern eines Mädchens für ihre
Tochter einen Bräutigam �uchen.Ju die�emFalle erleidet
das oben be�chriebeneCeremoniell einige Modifikationen, in-
dem beim zweiten Be�uchedas Mädchen kein Holz ins Haus
des gewün�chtenBräutigams bringt, �ondern einfa leer

hingeht, um �ofortzurü>zukehren.Daraus ergiebt �ihvon

�elb�t,daßnah Verfluß einiger Tage ihre Eltern bei den-

jenigen des jungen Mannes anfragen mü��en,ob die�elben
ent�chlo��en�ind,die Erlaubnißzur projektirten Ehe zu geben.
Wirdvon vornherein auf die Bewerbung verzichtet,�obleiben

die vier Fla�chenAguardiente und die 10 Pe�os unberührt
liegen und werden dem ent�prechendbeim zweitenBe�uchevon

den Eltern des Bewerbers weggenommen.

Südamerika.
— Von Thouar (f. oben S. 176) liegt im Compte

rendu der Pari�erGeographi�chenGe�ell�chaft(1886, Nr. 4)
jezt ein Originalberichtüber �eineErfor�hungdes unteren

Pilcomayo vor; nux mit die�emhatte es �eineletzte Rei�e
zu thun, und er i�diesmal keine8wegs bis an die bolivia-

ni�cheGrenze vorgedrungen, �ondernnoh niht halb �oweit,
etwa 225 km von �einerMündung an aufwärts. Die Hin-
rei�eerfolgte zu Lande, die Rückrei�ein Booten auf dem

A�unciongegenübermündenden Arme des Pilcomayo, welchen
Thouar nah Be�eitigungeinzelner Hemmni��efür durchaus
�hi��barerklärt. Wenig�tensmacht ex �i anhei�chig,zu jeder
Jahreszeit den Strom von �einerMündung bis zur Mi��ion
San Fraucisco de Solano (am Fuße der boliviani�chenGe-
birge) mit einem Dampfer vou 220 Tonnen und 2% Fuß
Tiefgang zu befahren. Der boliviani�he Senat hat dem

Rei�endeneine goldene Medaille und fünf Quadratmeilen
Land zuerkannt; ferner wurde eine Kolonie im Gran Chaco
nah ihm benannt und 30000 Francs zur Veröffentlichung
�einerAufnahmen2c. angewie�en.Auch hat �i<ein aus

Argentiniern, Bolivianern und Paraguayern be�tehendes
Comité gebildet, um den Handelsweg auf dem Pilcomayo
zu eröffnen.

Juhalt: Cagnat’'sund Saladin's Rei�enin Tune�ien. IX. (Mit fünf Abbildungen.) (Fort�etzungfolgt in einer
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